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Winckelmanns Biographie. 
Johannes Winckelmann war geboren in Stendal den 9ten 
December I717sar). Sein Vater war ein Schuster, oder rich­
tiger gesagt ein Schuhflicker, und so arm, dass Winckelmann 
die Erfüllung seines Wunsches, in der lateinischen Schule sei­
ner Vaterstadt zu studiren, nur durch fremde Unterstützung 
erreichen konnte?38). Er zeichnete sich bald vor seinen Mit­
schülern durch ungewöhnliche Fortschritte besonders in den 
klassischen Sprachen aus. Bald wurde er der Liebling seines 
Rectors, las ihm vor, da er blind geworden war, und es wurde 
ihm gar die Aulsicht über die Schulbibliothek anvertraut, die 
zwar klein war, aber doch gute Ausgaben, namentlich von 
den lateinischen Klassikern besessen haben soll. Es ist merk­
würdig, dass Winckelmann bei dieser Gelegenheit seine erste 
Bekanntschaft mit den Werken der Bildhauer- und Malerkunst 
maebte. Denn da er fleissig in den Büchern las, welche die 
Bibliothek enthielt, traf er auch auf einige Bände eines Wer­
kes unter dem Titel: der neueröffnete adeliche Kitterplatz, 
wodurch er schon damals zu diesen Gegenständen hingezogen 
Wurde, welchen er hernach besonders den letzten und glückli­
cheren Theil seines Lebens widmete. 
Mehr als die Hälfte von Winckelmanns Leben vcrfloss in 
einer sehr bedrängten Lage, unter dessen Last ein weniger kräf­
tiger Geist leicht hingesunken sein würde, da sie, so viel mir 
bekannt ist, nicht durch hessere Aussichten für die Zukunft 
oder durch die Aufmunterung und Hülfe Anderer erleichtert 
wurde. Erst da Winckelmann in seinem ein oder zwei und drei-
ssigsten Jahre039) in die Dienste des Grafen Bünau kam, ward 
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«eine Stellung wenigstens in wissenschaftlicher Rücksicht bes­
ser, wenngleich sie in andern Rücksichten noch einige Jahre 
beschränkt genug war. Wir werden in dem Folgenden nä­
her entwickeln, wie Winckelmann endlich in eine günstigere 
Lage kam; aber wenngleich wir nicht anders, als wünschen 
können, dass er auf einem andern Wege, als den er wählte, 
sich von den Hindernissen befreit hätte, die so lange seinen 
ungewöhnlichen Geist beschränkten, bestätigt doch sein Bei­
spiel nichts desto weniger, dass ein Geist, wie der seinige, 
sich nicht durch äussern Widerstand besiegen lässt; sondern 
mitten unter allen Schwierigkeiten und Hindernissen seine 
Thätigkeit fortsetzt, und so gewiss als der Geist mehr als 
der Körper ist, endlich siegreich die Schranken durchbricht, 
welche der Schwächere oft für unüberwindlich hält. 
Von Stendal ging Winckelmann im Jahre 1735 nach Berlin, 
wo er in das köllnische Gymnasium aufgenommen wurde. Nach­
her hielt er sich abwechselnd an mehren Orten, z. B. in Halle 
und Jena auf. Er studirte fleissig, aber ohne sich ein bestimm­
tes Fach zu wählen, am wenigsten die Theologie, wozu er 
von Kindheit an bestimmt gewesen war. In Jena beschäftigte 
er sich gar mit mathematischen und medicinischen Studien. 
Auch war er zwei Mal Hauslehrer, und machte einige frucht­
lose Versuche, eine öffentliche Anstellung zu erhalten, bis er 
im Jahre 1743 Conrector in Seehausen in der Altmark wurde. 
Dieses Amt war so unbedeutend, dass Winckelmann sich bei 
verschiedenen Familien in der Stadt Freitische verschaffen 
musste. Dennoch behielt er es ungefähr fünf Jahre, und stu­
dirte in diesem Zeitraum die klassischen Schriftsteller, die 
Geschichte und die Dichtkunst der neueren Nationen so flei­
ssig, dass er selbst im Winter nicht zu Bette zu gehen pflegte, 
sondere in einem Pelze eingehüllt nur vier Stunden, von 12 bis 
4 Uhr, in seinem Lehnstuhl schlief. Die Ursache zu dieser 
Anstrengung war besonders, dass der Schulunterricht und 
eine Privatinformation täglich ihm noch mehr Zeit kosteten, 
als sonst ein gesunder und fleissiger Mensch geistige Arbeit 
pflegt aushalten zu können. — Aus Winckelmanns früherem 
Leben, ehe er Conrector in Seehausen wurde, verdienen ein 
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paar Züge erwähnt zu werden, als Beweis von dem mächtigen 
Triebe, der schon frühe mit unwiderstehlicher Kraft Winckel-
mann hinriss, grosse, ja jedes Opfer zu bringen, um sich dem 
Ziele zu nähern, das in einem bezaubernden Lichte ihm stets 
vorschwebte. Schon als Winckelmann Zögling in dem köllnischen 
Gymnasium in Berlin war, wirkte die Nachricht von der Bibliothek 
des Joh. Alb. Fabricius, die in Hamburg verkauft werden sollte, 
mit solcher Zaubermächt auf den ungefähr neunzehnjährigen 
Jüngling, dass er beschloss eine Fussreise nach Hamburg zu 
unternehmen, um in den Besitz einiger der ausgezeichneten 
Ausgaben griechischer und römischer Schriftsteller zu kom­
men \ die diese Bibliothek enthielt. Der Plan ward vollführt. 
Aber ohne Geld zur Ausführung der Reise selbst, besassWin-
ckelmann noch weniger das zur Erfüllung des Zweckes seiner 
Reise Nothvvcndige. Doch Hess er sich dadurch nicht zurück­
halten. Jener Plan sollte Und müsste ausgeführt Werden, und 
nun Sprach er auf seiner Wanderung fleissig bei Adlichen, bei 
geistlichen und weltlichen Beamten vor, um sich Unterstützung 
zu verschaffen. Nach Udens Bericht brauchte er den Vorwand, 
dass er zu klein wäre, um Soldat zu werden, dass er sich aber 
nicht zum üfficier - Aufwärtcr gebrauchen lassen wollte, und 
also, um seine Lust zum Studiren zu befriedigen, anderswo­
hin seine Zuflucht nehmen müsste. Man fand einen solchen 
Wunsch mehr, als verzeihlich, und Winckelmann sah sich durch 
das, was er sich auf diese Art erwarb, nicht blos im Stande, 
diese Reise zu vollführen, sondern auch sich einige vorzügliche 
Ausgaben so wol griechischer, als römischer Schriftsteller zu 
kaufen. Den so erworbenen Schatz trug er mühsam selbst 
nach Berlin zurück. — Aus jenem Zeiträume verdient ausser­
dem folgender Zug als sehr merkwürdig erwähnt zu werden. 
Den lange genährten Wunsch Italien, vermuthlich auch zugleich 
Paris zu besuchen, beschloss Winckelmann im Anfange des Jahres 
174«, also ungefähr 22 Jahr alt, auszuführen. Aber der Mit­
tel und der Unterstützung zur Ausführung dieses Planes gänz­
lich beraubt, musste eben so, wie bei der frühem Reise nach 
Hamburg, ein Mittel das Nöthige zu Wege zu bringen, auf­
gefunden werden. Dazu wählte Winckelmann ein Mittel, das 
kaum seine Wirkung verfehlen konnte, grade je mehr er sich 
191 
dem eigentlichen Ziele seiner Reise näherte. Er hoffte hin­
längliche Unterstützung in den katholischen Klöstern zu finden, 
wenn er vorgäbe, dass er zu der katholischen Kirche überge­
hen wollte, und dass er nun nach Horn wanderte, um dort 
sein Glaubensbekeiintuiss abzulegen. Winckelmann trat die 
Reise an, vollendete sie aber nicht; doch nicht, weil der ge­
wählte Plan fehl schlüg, sondern Weil er durch das Vorrücken 
einer französischen Armee gegen Deutschland abgeschreckt 
wurde, da dadurch die Wege unsicher gemacht wurden, und 
junge Leute sich der Gefahr aussetzten, mit Gewalt wegge­
führt zu Werden. — Zwar ist es unbekannt, was Winckelmann 
gethan haben würde, wenn er an den Ort seiner Bestimmung 
gekommen wärej aber da er in einer hülllosen Lage gewesen 
sein würde, wenn er das Vorgeben nicht ausgeführt hätte, so 
ist es in hohem Grade Wahrscheinlich, dass er schon damals 
sein Glaubensbekenntniss vertauscht haben Würde, wenn er 
auch von Anfang an keinen klaren und bestimmten Beschluss 
darüber gefasst hatte. Aber obgleich die Unterbrechung der 
Reise damals zugleich diese Wahrscheinliche Folge derselben 
aufhob, kommt es mir doch beinahe Hoch mehr, als blos wahr­
scheinlich vor, dass Winckelmann schon bei jener früheren Ge­
legenheit, also vierzehn Jahre ehe er sich zu der katholischen 
Kirche bekannte, sich mit dem Gedanken an die Früchte ver­
traut machte, die eine solche Glaubensveränderung ihm brin­
gen konnte. Und kaum irre ich, wenn ich annehme, dass die 
hier erzählte Begebenheit ohne Zweifel nicht wenig dazu bei­
trug , Winckelmann für die nur allzu glücklichen Bckchrungs-
versuche der katholischen Kirche empfänglicher zu machen, 
von welchen ich in dem Folgenden sprechen werde. 
Wir haben oben gesehen, dass Winckelmann im Jahre 
1743 Conrector in Seehausen geworden war, in Welchem bür­
devollen und kleinen Amte er Iis 1748 oder 1749 blieb540). 
Da trieb ihn sein unermüdliches Streben aus diesen engen Ver­
hältnissen hinaus. Er Wandte sich an den Grafen Birnau mit 
dein Wunsche, bei seiher Bibliothek in Nöthenitz in der Nähe 
von Dresden angestellt zu werden. Der Posten eines Bibliothe­
kars war schon vergeben, aber Birnau bot ihm eine Anstel-
lung als Secretair bei der genannten Bibliothek mit 80 Reichs­
thaler Gehalt an. So unansehnlich dieser Posten auch war, 
ward er doch vonWinckelmann, als eine in mehren Rücksichten 
erwünschte Verbesserung seiner bisherigen Lage, mit Freuden 
angenommen. Bis zum Jahre 1754 blieb Winckelmann in Bü-
naus Diensten; und während er mit dem genauesten Fleisse 
die ihm von Amts wegen obliegenden, oft mühsamen Arbeiten 
besorgte, setzte er zugleich mit unermüdlicher Beharrlichkeit 
seine eigenen Studien fort. Aber Winckelmanns Streben hatte 
es bisher an einem bestimmten Ziele gefehlt, das seinen gro­
ssen Anlagen und seinem seltenen Fleisse entspräche. Durch 
seine bisher gesammelten Kenntnisse war er darauf vorberei­
tet, jeden Thcil der Alterthumswissenschaft zu bearbeiten, 
den er zum Gegenstand seiner wissenschaftlichen Thätigkeit 
wählen mochte. Eine solche bestimmtere Wald blieb nun auch 
nicht aus; denn durch neue Verhältnisse und Umstände ward 
Winckelmanns Geist in dem hier erwähnten Zeiträume immer 
mehr und mehr dahin geleitet, die Bahn zu betreten, die ihm 
zum unsterblichen Ruhme für ihn selbst, und zum Heil für 
die Wissenschaft gleichsam vom Schicksale bestimmt war. Er 
besuchte fleissig die Kunstschätze Dresdens, und wurde da­
durch immer mehr und mehr veranlasst, sein Studium den 
Werken der Kunst zu widmen. Der Vorsatz, sich selbst zum 
praktischen Künstler zu bilden, ward bald wieder aufgegeben; 
aber desto eifriger ward sein Studium fortgesetzt, und die 
Sehnsucht nach Italien wuchs aufs Neue mit zunehmender 
Macht. — In diesem Zeiträume schloss er mehre Bekannt­
schaften, die von grossem Einflüsse so wol auf seine höhere 
Ausbildung, als auf seine Schicksale für die Folgezeit waren. 
Zu denen der ersten Art gehörte Hagedorn , Lippert, und vor 
Allen der Maler Oeser, der Winckelmanns treuer Freund war, 
und zugleich viel dazu beitrug, seinen Kunstenthusiasmus zu 
wecken, so wie er ihm auch mit Einsicht und Geschmack Anlei­
tung dazu gab, die Werke der Kunst aufzufassen und zu be-
urtheilen. Auf seine nachfolgenden Schicksale hatten beson­
ders Archinto, damals päbstlicher Nuntius in Dresden, und Pa­
ter Rauch, der Beichtvater des Königs von Polen, grossen Ein-
fluss. Hierbei habe ich Winckelmanns bekannten Uebergang 
zu der katholischen Kirche im Sinne. Zwar ist es nicht meine 
Meinung, dass diese Männer Winckelmann so in ihrer Gewalt 
hatten, dass sie eine unabwendbare Herrschaft über seinen 
Beschluss ausüben konnten. Ich bin vielmehr vom Gegentheil 
überzeugt, ja gar davon, dass sie nicht einmal etwas Ernst­
liches vorgenommen, zum mindesten nicht so anhaltende Ver­
suche gemacht haben würden, wenn sie nicht mit der Feinheit 
und Schlauheit, welche in dieser Rücksicht den Dienern der 
katholischen Kirche eigen sind, sich durch Winckelmanns ihnen 
wohlbekannte Denkart und Neigungen sich dazu angereizt ge­
fühlt hätten. Vermutlich hatte Archinto bei seinen Besuchen 
in Nöthenitz Gelegenheit gehabt, sich mit Winckelmanns Sehn­
sucht nach Italien, so wie auch mit seiner übrigen Denkart, 
namentlich in Rcligionssachen, bekannt zu machen. Durch 
diese Beobachtungen in Verbindung mit der Ehre, die er sich 
dadurch einlegen würde, dass er der römischen Kirche einen 
so ausgezeichneten, wenngleich damals noch ziemlich unbe­
kannten Prosclyten verschaffte, Hess Archinto sich leicht dazu 
bestimmen, seine Bekehrungsversuche ins Werk zu setzen. 
Dass er in dieser Rücksicht auch in Rom Unterhandlungen ein­
leitete, sieht man daraus, dass unter den vielen verschiede­
nen Anerbietungen und Plänen für die künftige Anstellung 
Winckelmanns in Rom auch der war, dass er Bibliothekar bei 
dem Cardinal Passionei sein sollte, dem seine griechische Hand­
schrift, von welcher ihm eine Probe gesandt worden war, gefal­
len hatte, und der zugleich vortheilhaftc Zeugnisse von seiner 
griechischen Gelehrsamkeit erhalten hatte. —• Die so mit 
Winckelmann eingeleiteten Unterhandlungen dauerten jedoch 
eine geraume Zeit (1752—1754), ehe sie ganz ins Reine ge­
bracht wurden. Nicht selten schienen sie am Ziele zu sein, 
wurden dann wieder abgebrochen oder aufgeschoben besonders 
durch das Unbestimmte und Schwankende in Archintos Aner­
bietungen, gegen den Winckelmann immer Misstrauen fühlte, 
so wie auch durch andere Umstände. Von allem diesem er­
hält man die vollständigste und deutlichste Kenntniss durch 
Winckelmanns Briefe541), in welchen sein lebhafter und sich 
leicht mittheilender Geist sich in seiner ganzen Eigentüm­
lichkeit zeigt. Die hier erwähnten Unterhandlungen, die lange 
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sehr heimlich betrieben wurden, wurden endlich in der Mitte 
. des Jahres 1754 mit Winckelmanns förmlichem Uebertritte zu 
der katholischen Kirche geschlossen. Er legte das Glanbens-
bekenntniss ohne alle Oeffentlichkeit in Archintos Cabinet, in 
Gegenwart des Beichtvaters* und zweier Nuntiatur - Geistlichen, 
ab. Aber die längst ersehnte Reise ging doch noch nicht vor 
sich. Ein ganzes Jahr verfloss, ehe Winckelmann seine Reise und 
seine Stellung in Rom zum mindesten für eine Zeitlang so gesi­
chert sah, dass er sich dorthin begeben durfte. Auch in diesem 
Zwischenräume wurde Winckelmann theils durch eigne Vorsätze 
und Pläne, theils durch die Einwirkung Anderer, besonders 
des italienischen Arztes Bianconi, in seinen Beschlüssen bald 
hierher bald dorthin gezogen541 a). Inzwischen arbeitete er 
die verschiedenen Abhandlungen über die Nachahmung grie­
chischer Kunstwerke aus, wozu er um so viel bequemere Ge­
legenheit fand, da ei\ gleich nach seiner Glaubensveränderung 
Bünaus Dienste verlassen hatte, und die übrige Zeit, bis zu 
seiner Reise nach Italien, bei seinem Freunde Oeser wohnte. 
"Wir wollen uns hier nicht bei allen den Plänen und Vorschlä­
gen aufhalten, die in diesem Zeiträume Winckelmann beschäf­
tigten. Von den Bedingungen, unter welchen er nach Rom 
ging, werde ich im Folgenden sprechen, so wie auch von sei­
nem Aufenthalte dort und seinen letzten Schicksalen. Zuvor 
aber liegt es mir ob, ein paar Augenblicke bei seiner Reli­
gionsveränderung zu verweilen. 
Wenn eine Religionsveränderung aus wirklicher Verände­
rung im Glauben, die aus innerem Triebe entsprungen und 
auf Uebefzeugung gebaut ist, hervorgeht, dann ist es, wenn 
nicht eigenes, vollständiges Bekenntniss zu Hülfe kommt, un­
möglich, eine solche Handlung von ihrem ersten Ursprünge an, 
ihre stufenweise Entwicklung hindurch, bis zu ihrer Vollbrin­
gung vollkommen zu verstehen und zu erklären; so wie es auch 
ausser den Grenzen der menschlichen Urtheilskraft liegt, ein 
entscheidendes Urtheil über eine solche Handlung zu fällen. 
Wenn dagegen eine Religionsveränderung veranlasst wird durch 
äussere Verhältnisse und Ereignisse in Vereinigung mit einer 
nicht zu verkennenden und dauernden Richtung in der Denkart 
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und den Neigungen, durch welche jene Verhältnisse und Ereig­
nisse so unterstützt werden, dass eine Religionsveränderung 
dadurch bewirkt wird, dann verbirgt sich diese Handlung nicht 
in den geheimen, nur der Gottheit durclischaubaren Tiefen 
des Herzens, . und die Handlung wird ein Gegenstand der 
menschlichen Beurtheilung, indem Jeder nach seiner Einsicht 
und seinem Gefühle sich die Frage beantwortet: ob die Um­
stände , unter welchen sie geschah, von der Art waren, dass 
1 sie zu einer nachsichtigen, entschuldigenden Beurtheilung der­
selben führen können. — Von der hier zuletzt erwähnten Art 
war Winckelmanns Uebertritt zu der katholischen Kirche, ob­
gleich ich damit keinesweges die Meinung aussprechen will, 
dass man ohne Ausnahme Alles kenne, was dazu beigetragen 
haben kann, dass er diesen Beschluss fasste und ausführte. 
Ueberzeugt davon, dass Viele es mit uns beklagen, dass 
eine Handlung, die für die Wissenschaft so wohlthätige Folgen 
brachte, nicht — wenn sie doch einmal geschehen ist — von 
der festen Ueberzeugung von ihrer Richtigkeit begleitet war, 
wollen wir doch diese Betrachtung nicht weiter verfolgen, son­
dern, indem wir es Jedem anheimstellen das Urtheil darüber 
zu fa l l en , das seinem Gewissen zusagt, beschränken wir uns 
darauf, nach bestem Vermögen zu erklären, wie Winckehnann 
Katholik wurde. 
Leider sind die Nachrichten über die erste Hälfte von 
Winckelmanns Leben in hohem Grade unvollständig. Daher 
kann es auch nicht mit einiger Gewissheit entschieden werden, 
in wie fern er in seiner Kindheit und früheren Jugend, wäh­
rend er noch Schüler zuerst in Stendal, nachher in dem köll-
(nischen Gymnasium in Berlin war, so wie in den nachfolgen­
den Jahren bis zu seiner Anstellung in Seehausen (1743), in 
Verhältnissen und Umgebungen lebte, die möglipher Weise 
Einfluss darauf gehabt haben, seine unläugbare Gleichgültig­
keit gegen das protestantische Glaubensbekenntniss, so wie 
überhaupt gegen jede positive Religionsform hervorzubringen. 
Hätten wir die so uns mangelnden Nachrichten über jene frü­
here Periode, dann würden ohne Zweifel die späteren Bege­
benheiten dadurch mehr Licht erhalten; denn dass ein solcher 
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Einfluss Statt gefunden habe, scheint mir in hohem Grade 
wahrscheinlich, was man übrigens auch in Ansehung der an-
gebornen Anlagen und Neigungen Winckelmanns annehmen mag. 
Dies kommt mir wahrscheinlich vor, selbst wenn man mit Gei­
the in seiner Schrift: „Winckelmann und sein Jahrhundert" an­
nehmen will, dass Winckelmann bis zu einem gewissen Grade 
„ein gründlich geborner Heide gewesen sei, den die protestan­
tische Taufe zum Christen einzuweihen nicht vermögend ge­
wesen sei."642). Doch wie sich dies auch verhalten mag — 
denn ich will hier nicht die Grenzen überschreiten, die ich 
mir selbst vorgeschrieben habe — so ist es doch gleichwol ge­
wiss, dass er schon frühe Neigung verrieth, den Weg zur Er­
reichung seiner Wünsche zu wählen, den er doch erst eine 
Reihe von Jahren später betrat. Wir haben in dem Vorher­
gehenden ein Beispiel davon gesehen. Dass Winckelmann, wäh­
rend er Conrector in Seehausen war, als Protestant nicht das 
beste Wort hatte, zeigt eine sehr merkwürdige Aeusserung 
Ton ihm selbst in einem seiner Briefe in der berlinischen Samm­
lung 542 b). Er sagt darin, er wäre in seinem Vaterlande ver­
folgt, als Gottesläugner verschrien und mit Absetzung und 
Verweisung bedroht. 
Was Winckelmann auch ohne das hier erwähnte Mittel 
hätte ausrichten können, wenn er, mit fester Ergebenheit an die 
protestantische Kirche, sich ein bestimmtes wissenschaftliches 
Ziel vorgesetzt hätte, sei es nun ein dem ähnliches, das er 
erreichte, oder ein davon verschiedenes, das müssen wir 
jetzt unentschieden lassen. Aber nichts ist gewisser, als dass 
jener Schritt ihn grade zu der Art Thätigkeit führte, zu wel­
cher er die ausgezeichnetsten Anlagen hatte; sowie es auch 
gewiss ist, dass viele Beweggründe diesen Schritt für Winckel­
mann beinahe unwiderstehlich machten, wenn man voraussetzt, 
was sicher sich so verhielt, dass er nicht durch die unauflösli­
chen Banden des Glaubens und der Ueberzeugung an das Glau-
bensbekenntniss gebunden war, in welchem er geboren war. 
Ich habe oben auf die äusserst bedrängte Lage aufmerk­
sam gemacht, in welcher Winckelmann mehr als die Hälfte sei­
nes Lebens zubrachte. Diese wirkte zugleich, so gross auch 
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«eine Fortschritte waren, auf seine wissenschaftliche Thätig-
keit zurück, indem sie ihm jede Aussicht auf die Erfüllung 
«einer wärmsten Wünsche verschloss, und ihm der Regel nach 
nur wenige Zeit für seine eigenen Studien übrig.Hess. Als er 
in Biinaus Dienste gekommen war, war seine Lage zwar bes­
ser, als früher, aber ausserdem, dass sie auch in andrer 
Rücksichtbeschränkt war, musste Winckelmaun sehr viel Zeit 
auf Pflichtarbeiten für Birnau in solchen Fächern verwenden, 
die ihn selbst nicht interessirten 54a). Dazu kam^  dass das, 
was der wichtigste Gewinn durch seine neue Lage war, die 
Nähe Dresdens und der Kunstschätze desselben, so wie die 
Bekanntschaften, die er dort schloss, grade statt seinen un­
ruhevollen Geist zu beruhigen, vielmehr dazu diente, so wol 
ihn selbst von seiner eigentlichen Bestimmung zu überzeugen, 
als auch mit verdoppelter Kraft, die zuletzt als Instinkt wirkte, 
seine Sehnsucht Rom zu besuchen, zu entflammen, um dort 
vollkommener, als es an irgend einer andern Stelle geschehen 
konnte, seine Liebe zu den Wissenschaften zu befriedigen, die 
er jetzt immer mehr und mehr dem Studium der antiken Kunst 
zuwandte. Dies war ihm jetzt sein Ein und Alles; dazu glaubte 
er sich von der Vorsehung bestimmt, so wie er auch die Mit­
tel, die ihn zu diesem Ziele führten, als eine Schickung be­
trachtete, der er, mit Hintansetzung aller anderer Rück­
sichten , folgen müsste. Wir wollen statt aller weitläufigen 
Beweisführung einige Bruchstücke aus einem seiner merkwür­
digsten Briefe hersetzen, der sich in der götheschen Sammlung 
findet544). Er ist geschrieben anBerendis, den 6ten Januar 
1753, also über anderthalb Jahr vor Winckclmanns Religions­
veränderung. „Du weisst," sagt er seinem Freunde, „wie 
sauer es mir geworden; durch Mangel und Armuth, durch 
Mühe und Noth habe ich mir müssen Bahn machen 544 b). Fast 
in Allem bin ich mein eigener Führer gewesen. Die Liebe zu 
Wissenschaften ist es, und die allein, welche mich bewegen 
können, dem mir gethanen Anschlag Gehör zu geben." Er 
beklagt, dass er nicht in einer grossen Stadt geboren sei, wo 
er eine bessere Erziehung und Bildung hätte geniessen können; 
namentlich klagt er über den Mangel an Fertigkeit sich in ein 
paar fremden Sprachen gut auszudrücken, und fragt, ob man 
sich diese wol ohne Umgang mit Menschen und ausser der 
grossen Welt erwerben könne. Darauf fährt er fort: „Du 
würdest dazu nicht Rom zuerst wählen, und ich vielleicht auch 
nicht, wenn ich meinem Triebe widerstehen könnte. Gott und 
Natur haben wollen einen Maler, einen grossen Maler aus 
mir machen, und beiden zum Trotz sollte ich ein Pfarrer wer­
den. Nunmehr ist Pfarrer und Maler an mir verdorben. Al­
lein mein ganzes Herz hänget an der Kenntniss der Malerei 
und Alterthümer, die ich durch fertigere Zeichnung gründli­
cher machen muss. Hätte ich noch das Feuer oder vielmehr 
die Munterkeit, die ich durch ein heftiges Studiren verloren, 
ich würde weiter in der Kunst gehen. Nunmehro habe ich 
nichts vor mir, worinnen ich mich hervorthun könnte, als die 
griechische Litteratur. Ich finde keinen Ort geschickter als 
Rom, dieselbe weiter, und, wenn es sein könnte, aufs höchste 
zu treiben." In solcher Stimmung trafen jene Bekehrungsver­
suche Winckelmann. Dass er auf diese Art nach Rom kommen, 
und dort eine in jeder Rücksicht wünschenswerthere Stellung 
erlangen könnte, das ward ihm beständig vor Augen gehal­
ten ; aber welche Aussichten man ihm auch öffnete, und wel­
che Versprechungen man ihm auch gab, immer knüpften sie 
sich an die Glaubensveränderung, als die nothwendige Bedin­
gung, ohne welche nichts zu erreichen sein würde. Was die­
sen Vorstellungen noch mehr Gewicht gab, war, dass Win­
ckelmann aller Aussicht beraubt war, auf irgend einem anderen 
Wege zu dem Ziele zu gelangen, das ihm hier als so nahe, so 
leicht erreichbar vorgestellt wurde. Bünau schätzte Winckel­
mann , benutzte ihn zur Beförderung seiner litterarischen Ar­
beiten, und wünschte ohne Zweifel ihn in seinen Diensten zu 
behalten; aber wir finden nicht, dass er etwas that, um Win-
ckelmanns Wünsche zu befördern. Von Seiten des Hofes hatte 
Winckelmann in dieser Rücksicht eben so wenig zu erwarten, 
so lange er sich nicht zu der katholischen Kirche bekannte. 
Man erinnere sich, dass wir von der Mitte des vorigen Jahr­
hunderts sprechen, um welche Zeit eine solche Unterstützung 
von dem Dresdener Hofe kaum anders zu erreichen war, als 
durch die katholischen Umgebungen der königlichen Familie, 
und vorzüglich durch diejenigen, bei denen das Bekenntniss 
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ihrer Religion als das einzige Mittel galt, sich Ihre Gewogen­
heit und ihre Empfehlung zu erwerben. 
Wenn man auch nur das, was hier in der Kürze über 
Winckelmanns inneren und äusseren Zustand mitgetheilt wor­
den ist, zu einem lebendigen Bilde davon zusammentasst, dann 
braucht man weder zu seinem Studium der Kirchenväter, oder 
freidenkerischer Schriften seine Zuflucht zu nehmen, um seine 
Religionsveränderung zu erklären546). Es muss Jedem ein­
leuchten, wie ein solcher Mann unter solchen Umständen, 
wenn auch nur zum Scheine, sich zu der katholischen Kirche 
bekennen musste. Doch geschah dies, wie wir gesehen ha­
ben, nur langsam, und nicht ohne grosse Unruhe, Kampf 
und manche Bedenklichkeiten, die jedoch nicht ihren Grund 
in irgend einem Zweifel an der Zulässigkeit der Handlung, 
sondern nur in verschiedene!} äusseren Verhältnissen hatten. 
Eiuige Bruchstücke von dem oben benutzten Briefe in Verbin­
dung mit ein paar andren Stellen aus seinen Briefen werden 
zur Aufklärung dessen, was ich hier in möglichste Kürze zu­
sammengedrängt habe, hinreichend sein. Winckelmann äussert 
sich gegen seinen oben genannten Freund so: „ Du kannst Dir 
aber wol einbilden, dass der Antrag des Fastors Rauch nicht 
sine conditione sine qua non geschehen, Das ist der wichtig­
ste Punkt. — Eusebie und die Musen sind hier sehr streitig 
bei mir; aber die Partei der letzten ist stärker, Die Vernunft, 
die das Gegentheil in solchem Falle thun sollte, tritt dersel­
ben bei. Sie ist bei mir der Meinung, man könne aus Liebe 
zu den Wissenschaften über etliche theatralische Gaukeleien 64r) 
hinsehen; der wahre Gottesdienst sei allenthalben nur bei 
wenigen Auserwählten in' allen Kirchen zu suchen. ——- Ich 
glaube, dass ich weder Gott noch Menschen betriegen zu wol­
len , scheinen könnte, ich mag mich gegen die conditionem 
sine qua non verhalten, wie ich will.'* Er spricht ferner da­
von , dass er voraussetze, der Pater Rauch sei ein ehrlicher 
Mann, der sein Bestes wolle, dass er sich aber in jedem Falle 
zu keinen andren Verpflichtungen für verbunden halte, als 
solchen, die seine eigne Vernunft und sein Gewissen billigen, 
so wie dass man in einer Verhandlung mit Katholiken wol 
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berechtigt sei, nach dem Beispiele der Jesuiten, seine reser-
vationes mentales zu haben. Dann fährt er so fort: „Gott 
aber kann kein Mensch betriegen; wir schlössen denn von 
Gott auf uns und wechselsweise. — Der Finger des Allmäch­
tigen, die erste Spur seines Würkcns in uns, das ewige Ge­
setz und der allgemeine Ruf ist unser Instinct; demselben 
musst Du und ich, aller Widersetzlichkeit ungeachtet, folgen. 
Dieses ist die offene Bahn vor uns. Auf derselben hat uns der 
Schöpfer die Vernunft zur Führerin gegeben; wir würden, 
wie Phaeton, Zügel und Bahn ohne dieselbe verlieren548). 
Pflichten, welche aus diesem Principio fiiessen, vereinigen 
alle Menschen in eine Famiiie zusammen. Hierin bestand bis 
auf Mosen Gesetz und die Propheten. Die folgenden göttlichen 
Offenbarungen erhalten ihre Ueberzeugung nicht durch den 
todten Buchstaben, sondern durch göttliche Rührungen, die 
ich, wie vielen Gläubigen geschehen, billig auch an mich in 
stillerErgebung erwarte." Dass Winckelmann die Sache nicht 
mit Gleichgültigkeit behandelte, beweist unter anderen Aeu-
sserungen auch folgende, die bald nachher in dem hier be­
nutzten Briefe folgt: „ Ich habe rechtschaffen und seit meinen 
akademischen Jahren, wie Du weisst, unsträflich (menschlich 
zu reden) gewandelt. Ich bin treu gewesen ohne Absichten; 
ich habe gearbeitet ohne Schein einer Gefälligkeit; Gott hat 
mir Leben und Gedeihen gegeben. Ich habe mein Gewissen 
rein erhalten, wie sollte ich es verletzen, wenn mich Jemand, 
der mich befördern will, nöthiget, ihm und seinen Glaubens­
genossen , die in göttlicher Offenbarung nicht gegründet sind, 
aber die auch selbige nicht umstossen, beizupflichten?" Win­
ckelmann tröstet sich dann damit, dass er nicht schlechter 
handle, dass aber dagegen seine Beweggründe edler und unei­
gennütziger sind, als wenn ein wittenbergischer Professor, um 
Professor zu werden, die Formula concordiae unterschreibt, 
ohne sie gelesen zu haben oder darauf sterben zu wollen. Er 
tröstet sich auch mit dem Beispiel eines Comödianten, der mit 
zunehmenden Jahren nicht anders, als seine Profession ver­
dammen könne, die er doch um des täglichen Brods willen nicht 
aufgeben könne. „ Man tröstet sich unter solchen Umständen 
damit, dass mau entweder so viel Geschick hat oder erhält, 
2ßl 
ein' paar Jahre eine lächerliche Person zu spielen." Damals 
als Winckelmann dieses schrieb, war es noch nicht seine Ab­
sicht für immer in Rom zu bleiben. — Wie es übrigens in sei­
nem Gemüthe gährte, und wie schwankend er in seinen Be­
schlüssen war, das beweisen viele von seinen Aeusserungen, 
z.B. wenn er in demselben Briefe sagt, dass das, was mau 
ihm über seine Bestimmung in Born mitgetheilt habe, ihn 
angst und bange machte, so wie dass sein Trieb nach Rom in 
grausamem Streite mit den Gefühlen seiner Freundschaft und 
Dankbarkeit stände. „Of t , sagt er, verwerfeich, was ich 
verlanget, dann verlange ich wieder, was ich verwerfe. Ich 
bin in grosser Unruhe. Die Sache ist zu weit gekommen." 
Er sagt an einer andern Stelle in derselben Sammlung5-*9), wo 
er Berendis seinen Uebertritt meldet: „ Mit wie vieler Unruhe 
und Kummer ich an diesen äusserten Entscbluss gegangen 
bin, das weiss mein Gott." Winckclmanns Kränklichkeit, von 
der er geheilt zu werden hoffte, wenn er nach Italien käme, 
und das Ungewisse in seiner Lage, da er blos eine Privatan­
stellung hatte, trugen unstreitig viel zu dem Entschlüsse bei, 
den Weg zu gehen, den man ihm öffnete, um dem Drohenden 
zu entgehen, was er in seiner Zukunft vor sich sah. Er sagt 
selbst in demselben Briefe: „ Kein Glück seh ich vor mir (be­
denke es wohl), keine Retraite ist mir mehr übrig.— Mein 
Brod kann ich, wenn der Graf sterben sollte, auf keine an­
ständige Art verdienen, da ich keine einzige fremde Sprache 
reden kann, keinen Schuldienst mag ich nicht, zur Universi­
tät taug ich nicht, mein Griechisch gilt auch nirgends. Wo 
sind Bibliothecarstellen?" Durch solche Betrachtungen hatte 
Winckelmann schon lange gesucht sich auf sein Vorhaben vor­
zubereiten und sich in Ansehung desselben zu beruhigen; und 
doch ward es endlich durch eine Art von Ueberrascbung und 
durch zufällige Umstände ausgeführt550). Von Ueberzeugung 
war, wie schon bemerkt ist, gar nicht die Rede. Zum Be­
weise davon dient auch die Aengstlichkeit, die immer mehr 
zunahm, je näher die Handlung kam, und die endlich, nach­
dem der Schritt geschehen war, Winckelmann in einen so ver­
wirrten Zustand brachte, besonders mit Rücksicht auf sein 
Verhältniss zu Birnau, dass man es sich kaum als möglich vor-
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stellen wurde, wenn nicht der Urief, in welchem er selbst Bu­
nan das Geschehene meldet, davon die entscheidendsten Be­
weise enthielte651). Die Klarheit, die sonst Alles auszeich­
nete, was Winckelmann schrieb, verliess ihn immer, wenn die­
ser Gegenstand zur Sprache kam, aber doch nirgends mehr, 
als in dem hier erwähnten Briefe. Er muss bekennen, was 
sich nicht länger verhehlen lässt, er muss das vertheidigen, ent­
schuldigen und beschmücken, in Ansehung dessen er mit dem 
peinlichsten Selbstbewusstsein fühlt, dass er es nicht auf eine 
befriedigende Weise thun könne, denn er stritt nicht unter 
dem Schilde des Glaubens und der Ueberzeugung, der allein 
Handlungen von der Beschaffenheit, wie die hier erwähnte, 
zu vertheidigen vermag. Winckelmann wirft in diesem Briefe 
Alles verwirrt und bunt durch einander, und baut seine Ver-
theidigung auf nächtlichen Schweiss, Kopfschwindel, Freund­
schaft, Kürze des Lebens, die engen Grenzen unserer Freund­
schaft, die Pflicht theils auf sein eigenes, theils auf Anderer 
Schicksal in der Zukunft bedacht zu sein; ausserdem habe er 
den Vorsatz gehabt, seinen Bekehrern ihr Verlangen abzu­
schlagen, aber, da er grade in der Rücksicht Archinto be­
sucht habe, sei der Empfang so unerwartet und überraschend 
gewesen, dass er nach einer kurzen Bedenkzeit, und unter 
dem Vorbehalt, noch eine Zeitlang in Sachsen zu bleiben, 
nachgegeben, und dann zugleich das Versprechen erhalten 
habe, dass der König ihn zu der Reise unterstützen und ihm 
weiter forthelfen werde. Dies ist ungefähr der Gang in jenem 
merkwürdigen Selbstbekenntniss, gegen dessen Schluss Win­
ckelmann sich selbst mit den Worten unterbricht: „Schaam und 
Betrübniss erlauben mir nicht mehr zu schreiben " ö52). Kaum 
kann man in Allem diesem eine unüberwindliche Gewalt ver^  
kennen, welche die Religion, wenngleich hintenangesetzt, 
über das Gemüth ausübt, 
Nur der neue, längst ersehnte Aufenthaltsort mit allen 
den Vortheilen, welche er für Winckelmanns auf die ausge­
zeichnetsten Gegenstände gerichtete Forschung gewährte, 
vermochten nach und nach, da auch seine übrige Lage befrie­
digend war, ihn zu beruhigen, und diese Beruhigung fing 
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schon vor seiner Abreise nach Rom an sich zu äussernSM). 
Aber weder war er ein gläubiger Katholik, als er sich zu die­
ser Kirche bekannte, noch ward er es jemals. Ich wieder­
hole hier diese Bemerkung, um 6ie mit einer von Winckel-
uianns eignen Aeusserungen aus dem vorhin schon öfter be­
nutzten Briefe an Berendis 564) zu begleiten, also mit einer 
Aeusserung, die aus der ersten Zeit nach seinem Uebertritte 
herrührt. Er sagt am Schlüsse dieses Briefes: „Gieb Dich zu­
frieden , mein Freund! mir ist nicht anders zu helfen. Ich 
bekenne es, ich gedenke zuweilen mit Widerwillen anRom. Das 
gütige Herz des Nuntii aber macht mir wieder Muth. Lieber 
wäre mirs, wenn ich plötzlich stürbe. Ich habe mein Leben 
niemals genossen, und der Zwang meiner Sentiments wird mir 
in Rom sehr Vieles bitter machen." Diese Stelle ist zu wich­
tig als Beweis für meine Ansicht der ganzen Begebenheit, 
heit, als dass sie übergangen werden durfte. Hiermit ver­
dient verglichen zu werden, wie Winckelmann ein Jahr nachher, 
während er sich noch in Dresden aufhielt, in einer muntern 
Stimmung über seine Theilnahme an dem katholischen Gottes­
dienste ironisirt555). Selbst späterhin befriedigte erdieFode-
rungen der eifrigen Katholiken so wenig, dass das Aergerniss, 
welches er erregte, bisweilen wol gar für ihn gefährlich wer­
den zu können drohete6ö6). — Vielleicht bin ich in der Dar­
stellung dieser so merkwürdigen und folgenreichen Periode von 
Winckelmanns Leben zu ausführlich gewesen; aber übergehen 
konnte ich sie nicht, und ich bin nicht im Stande gewesen, 
auf andere Art, als die gewählte, so unvollkommen es auch 
geschehen ist, diese Aufgabe zu lösen. Eine Handlung, wie 
die hier beschriebene, muss ihrer Natur zufolge immer auf 
sehr verschiedene Art beurtheilt werden. 
Der endliche Ausfall der vielen Pläne und Verhandlungen, 
welche Winckelmanns Abreise vorangingen, war der, dass er 
mit einer jährlichen Pension von zweihundert Thalern auf 
zw ei Jahre nach Rom ging; und dass man ihm das Versprechen 
gab, dass er diese, wenigstens so lange der König lebte, auch 
in Zukunft behalten sollte. Doch erhielt er diese Unterstü­
tzung nicht im Namen des Königs, sondern im Namen des vor-
hin erwähnten Beichtvaters. Sie sollte ihm von dem Provincial 
des Jesuitenordens in Rom ausgezahlt werden s5r). Es ist gar 
wahrscheinlich, dass Winckelmann selbst nicht gewiss wusste, 
ob der König oder der Beichtvater ihn unterstützte 557 h). 
Im Anfange des Jahres 1755 schrieb er. seine Gedanken 
über die Nachahmung der griechischen Werke in der Malerei 
und Bildhauerkunst, Aus den Stellen, die in den Anmerkun­
gen angeführt sind, erfahrt man die näheren Umstände bei 
der Herausgabe dieser Schrift. Die erste Ausgabe gehört zu 
den litterarischen Seltenheiten, denn man nahm nur gegen 50 
Abdrücke davon, Eine Stelle in dieser Schrift gab Veranlas­
sung zu Lessings Laokoon s59). Schon die hier erwähnte Schrift 
Winckelmanns stand in starkem Widerspruche mit den damals 
gangbaren Meinungen, und erregte grosses Aufsehen. Win­
ckelmann schrieb selbst so wol einen Angriff dagegen, als auch 
nachher eine Vertheidigung dafür. Diese drei Schriften wur­
den im Jahre 1756 gesammelt herausgegeben, als Winckelmann 
schon in Rom war. 
Im September 1755 trat Winckelmann seine Reise an, und 
kam im November-Monat in Rom an. Wie in dem Vorherge­
henden, sind auch in dem Folgenden Winckelmauns eigne 
Briefe unsere Hauptquelle 56°). Von diesen Briefen gilt Alles, 
was man überhaupt zur Empfehlung von Briefen sagen kann, 
die von ausgezeichneten Männern so geschrieben sind, wie der 
Augenblick sie ohne berechnende Rücksicht auf die Zukunft 
eingab561). 
Wir wenden uns jetzt zu dem zweiten Haupttheile von 
• Winckelmanns Leben, zu demjenigen, in welchem er endlich 
seine Anlagen so kennen und anwenden lernte, dass man wol, 
Wie er sich selbst an einer Stelle äussert562), von ihm sagen 
kantj i er habe nur in dieser Periode seines Lebens recht ge­
lebt, Leider ist dies nur ein Zeitraum von kaum dreizehn 
Jahren. 
Auf der Reise nach Rom, die acht Wochen dauerte, reiste 
Winckelmann durch Tyrol. Der Anblick der erhabenen Natur­
schönheit dieses Landes begeisterte ihn. Niemand erwartet 
dies anders, und es ist nur darum merkwürdig, weil dasselbe 
Land grade den entgegengesetzten Eindruck auf ihn machte, 
als er kurz vor seinem Tode auf seiner Rückreise nach Deutsch­
land mit dem Bildhauer Cavaceppi dadurch reiste. Dieselben 
Berge, die dreizehn Jahre früher ihn zur Begeisterung hinge­
rissen hatten, jagten ihm damals Schrecken und Entsetzen ein. 
Schade, dass wir nicht die Selbstbiographie haben, wel­
che Winckelmann zu schreiben im Sinne haüe, und worin er 
der Nachwelt ein treues Bild seiner Denkart und seiner Hand­
lungen hinterlassen wollte 563). Es ist mir unbekannt, ob 
Winckelmann diesen Vorsatz ganz oder doch zum Theil ausge­
führt hat55*); aber es ist wahrscheinlich, dass es blos ein vor­
übergehender Bcschluss war, da er in Harnisch gebracht 
wurde theils durch die Nachricht, dass man in den deutschen 
Litteraturbriefen seine Lebensbeschreibung unter dem Titelt 
„Joh. Winckelmanns Leben und Wunder" bekannt gemacht 
hätte, theils durch eine fameuse Biographie, die einer seiner 
ehemaligen Collegen in Seehausen herausgegeben hatte565"), 
theils durch die vielen oft ungegründeten Nachrichten, die 
über ihn verbreitet Wurden. Er äussert sich oft mit Unwil­
len über diese Gegenstände. Vielleicht würde Winckelmann 
wirklich jenen Plan ausgeführt haben, wenn der Tod ihn nicht 
so unerwartet überrascht hätte. Die Briefe dienen zum Er­
satz für diesen Verlust. Durch die Annahme des katholischen 
Glaubens, und durch die Berühmtheit, die. er bald während 
seines Aufenthaltes in Rom erlangte, hatte Winckelmann in 
hohem Grade die öffentliche Aufmerksamkeit auf sich gezogen. 
Wir haben daher der oben stehenden Bemerkung hier ihren 
Platz angewiesen, Wo wir grade im Begriff stehen dazu über­
zugehen, von Winckelmanns Aufenthalt in Rom zu sprechen. 
Von der jährlichen Unterstützung, welche Winckelmann 
bei seiner Wegreise aus Deutschland zugestanden wurde, habe 
ich oben gesprochen. Sie war ihm von der grössten Wichtig­
keit, so lange er sein Auskommen in Rom noch nicht auf eine 
andere Weise gesichert hatte; besonders da er mit unabänder­
licher Festigkeit seinem Vorsatze treu blieb, seine persönli­
che Unabhängigkeit für keinen Preis aufzuopfern. Er lehute 
daher Alles geflissentlich von sich ah, was ihn auf irgend eine 
Art entweder von der römisch - katholischen Kirche im Allge­
meinen oder von Einzelnen unter ihren Mächtigen abhängig 
machen konnte. 
Schon früher als Winckelmann war Archinto von Dresden 
nach Rom gekommen, und Cardinal und Staatssecretair ge­
worden. Doch dauerte es eine Zeitlang, ehe ein genaueres 
Verhältniss zwischen ihm und Winckelmann entstand, der in 
der früheren Zeit seines Aufenthalts in Rom lange bei dem 
dänischen Künstler Wiedewelt wohnte, dessen Freund er mit 
aller der Ergebenheit war, die seiner Freundschaft eigen-
thümlich war, und mit dem er späterhin beständig in einem 
vertrauten Briefwechsel stehen blieb 566). Erst da Winckel-
manns Pension aus Sachsen im Jahr 1756 etwas lange ausblieb 
und da dieses Ausbleiben der politischen Begebenheiten wegen 
ihn beunruhigte, bot Winckelmann Archinto seine Dienste an. 
Archinto that ihm das Anerbieten im Pallaste Cancellcria zu 
wohnen, wohin er seine Bibliothek hatte bringen lassen, und 
/wo er selbst, wenn der Pabst todt wäre, wohnen wollte. Win­
ckelmann wollte es abwarten, ob er vielleicht bessere Anerbie­
tungen erhalten könnte; da aber unterdessen seine Pension 
von Sachsen ankam, und er aus dem Grunde sich nicht weiter 
für verpflichtet hielt, nahm er die ihm angebotene Wohnung, 
aber auch nur einzig und allein diese, an, und übernahm es 
dann ausserdem freiwillig Archintos Bibliothek zu ordnen567). 
Unter seinen übrigen Beschützern waren, ausser dem Pabst 
selbst, der immer wohlwollende Aufmerksamkeit gegen ihn 
zeigte, besonders der Cardinal Passiouei, der immer beson­
ders grosse Güte gegen Winckelmann bewies, und ausserdem 
der Cardinal Albani, in dessen Dienste Winckelmann im Jahre 
1758 durch den Einfluss des gelehrten Giacomelli trat. Win­
ckelmann zog ins Haus zu Albani, erhielt monatlich 5 Zechi-
neii, und fuhr fort mit ilrni in dem vertrautesten Verhätnisse 
zu stehen, ohne weitere Verpflichtung, als dass er die Aufsicht 
über seine Bibliothek führen sollte. Oft spricht Winckelmann 
von Albani in seinen Briefen, immer als von seinem Wohlthäter 
und Freunde. Zu dieser Classe von Freunden und Gönnern 
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füge ich noch den Cardinal Spinelli, der wenige Tage nach­
her starb, nachdem Winckelmann, besonders durch seinen 
Einfluss, die Oberaufsicht über Roms Alterthümer erhalten 
hatte. Winckelmann schätzte ihn hoch, und beweinte seinen 
Tod568). Von anderen freundschaftlichen Verbindungen Win-
ckelmanns werde ich in dem Folgenden sprechen. Besonders 
durch die hier genannten Gönner hatte seine Lage in Rom sich 
so verbessert, dass er seinen Aufenthalt daselbst für immer, 
wenigstens einigermassen gesichert sah. Der eben erwähnte 
Posten als Oberaufseher über die antiken Kunstdenkmäler 
Roms und der Umgegend, (Antiquario della camera apostolica) 
brachte ihm ungefähr lCOScudi im Jahre ein, und öffnete ihm 
zugleich die Aussicht zu weiterer Anstellung, besonders zu 
einem Secretairiat (Scrittorato) im Vatikan. Bis ein solches 
erledigt würde, gab man ihm zugleich im Jahre IffiS jährlich 
50 Scudi mit einer Anstellung bei der vatikanischen Bibliothek, 
wodurch jedoch keine wesentliche Verpflichtungen ihm aufge­
legt worden zu sein scheinen 569). Diese Anstellung bei der 
Bibliothek gab jedoch Winckelmann ein Jahr vor seinem Tode 
wieder auf, um sich von diesem Zwange, so unbedeutend er 
auch war, zu befreien570); aber blieb doch, selbst nachdem 
er jenes Inspectorat erhalten hatte, in Albanis Haus und Dien­
sten mit demselben Gehalte und den übrigen Bequemlichkeiten, 
die er vorhin gehabt hatte. Doch wenngleich Winckelmann so 
lange er in Rom gewesen war, sich immer in einer solchen 
Lage befunden hatte, dass er ungestört seine wissenschaftli­
chen Zwecke verfolgen konnte, sehen wir gleichwol, dass er 
so wol im Anfange als späterhin sehr oft durch neue Pläne, 
besonders durch Anerbietungen versucht wurde, vorzüglich 
nachdem sein Name berühmt geworden war. Doch siegte im­
mer seine Liebe zu Rom und der Art und Weise, wie ei-in 
dieser Stadt lebte. Solche Güter, die noch sehr durch die 
Ueberzeugung erhöht wurden, dass er nur in Rom seine wis­
senschaftlichen Pläne ausführen könnte, überwogen bei ihm 
immer die vielen Anerbietungen, die sonst oft lockend genug 
waren. Viele Stellen in seinen Briefen erwähnen diese Aner­
bietungen, die ihm von Dresden, Berlin, Cassel, Braunschweig 
und mehren Oertern aus gemacht wurden. Ja selbst von Ko-
penhagen aus scheint einmal (1761) ein Ruf an ihn im Werke 
gewesen zu sein, vermuthlich auf Wiedewelts Empfehlung. 
Winckelmann äussert sich nur kurz darüber in einem Briefe an 
Stosch571) mit der Bemerkung, dass er, wenn er Kopenhagen 
zu seinem Aufenthaltsorte wählte, zu sehr von der übrigen 
Welt abgeschnitten sein würde. Was inzwischen Winckelniann 
bewog auf die Anerbietungen, die ihm so gemacht wurden, 
Rücksicht zu nehmen und sich in Unterhandlungen darüber 
einzulassen, das war ohne Zweifel theils die lange Zeit, die 
darüber hinging, ehe in Rom Etwas für ihn geschah, theils 
auch, dass seine vortheiihaftere Lage daselbst grösstenthcils 
von Albanis Leben abhing, der schon ein alter Mann war, wozu 
noch eine gewisse Unruhe kam, die von Winckelmanns Chara­
kter unzertrennlich gewesen zu sein scheint, und endlich auch 
das Wohlgefallen, das er an diesen Beweisen von dem Anse­
hen fand, welches er genoss. Wir werden in dem Folgenden 
Einiges anführen, wodurch es bestätigt wird, dass dieser letzte 
Beweggrund nicht ganz unwirksam war. Aber Winckelmann 
fand sich gleichwol immer mehr und mehr an Rom gebunden, 
das nach und nach sein zweites Vaterland geworden war, und 
von wo Nichts, wenn es auch sonst noch so lockend war, ihn 
wegzuziehen vermochte. Unter den verschiedenen Plänen, 
welche in der früheren Zeit seines Aufenthaltes in Rom Win­
ckelmann beschäftigten, war auch der, dass er, wenn ersähe, 
dass in Zukunft nichts für ihn geschähe, für sein Auskommen, 
seine Unabhängigkeit und die Fortsetzung seiner Arbeiten 
durch den Eintritt in den Benediktiner- oder in den Augusti­
ner-Orden sorgen wollte572). Auch in diesem Falle würde 
er den Katholicismus als Nothanker betrachtet haben , um sich 
in dem Hafen zu halten, den er nach so vielen Gefahren er­
reicht hatte. — Aber mehr als alle diese Pläne, die jedoch 
seinen Neigungen und dem wichtigsten Ziele seines Lebens 
fremd waren, reizte ihn ein anderer Wunsch, der zwar nicht 
befriedigt wurde, aber doch stets mit zauberischer Macht auf 
seine Phantasie wirkte, und immer aufs Neue seine Hoffnung 
belebte, sobald sich eine Möglichkeit zur Erfüllung desselben 
zeigte. Jeder der Winckelmanns Briefe kennt, wird leicht 
merken, dass ich hier auf seine Reiselust ziele. Sein Wunsch 
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war zwar auch auf die übrigen klassischen Länder des Alter-
Ihums, aber vor Allen doch auf Griechenland gerichtet. Mit 
Begierde ergriff er jede Aussicht auf die Erfüllung dieses 
Wunsches. Scheint er ihn auch dann und wann aufgegeben 
zu haben 5 7 3 ) , so wachte er doch stets aufs Neue auf, und die 
lange Reihe seiner Briefe hindurch finden wir, dass dieser 
Plan ihm beständig vor Augen schwebte. Noch im Jahre 1767 
beschäftigte er ihn so lebhaft, dass er zwischen diesem Wun­
sche tind dem beabsichtigten Besuche in Deutschland schwankte, 
j a gar daran dachte, diese Reise auszuführen, wenn er von 
Deutschland nach Italien zurückgekommen wäre574). Diese 
beiden Reisen standen gar in sofern in Verbindung mit ein­
ander, dass es Winckelmanns Plan war, wenn er keinen an­
dern Ausweg fände, dann seinen Aufenthalt in Deutschland zu 
benntzen, um sich dort Unterstützung zu verschaffen zu der 
Ausführung eines schon früher genährten Planes, das olympi­
sche Stadium in Elis ausgraben zu lassen575). Winckelmann 
versprach sich grosse Ausbeute von diesem Vorhaben, und wer 
beklagt es nicht, so wol um Winckelmanns, als um der wahr­
scheinlichen Ausbeute willen, dass es nicht ausgeführt wurde 1 
Dann und wann ist dieser Plan in späteren Zeiten wieder auf 
die Bahn gebracht worden, zum Beispiel von Sickler und 
Klenze576). Auch nach Constantinopel577) und anderen Ge_ 
genden hin waren Winckelmanns immer leicht erregte, immer 
sich durchkreuzende Pläne gerichtet; aber neue Pläne, und 
eintretende Umstände verdrängten den einen Vorsatz nach dem 
andern. Ich weiss nicht, dass Winckelmann in der Reihe von 
Jahren, die er in Rom verlebte, sich andere Reisen vornahm, 
die kleineren in der näheren Umgegend Roms abgerechnet, als 
eine Reise nach Florenz, und so weit ich mich erinnere, vier 
Reisen nach Neapel und dessen Umgegend, wohin vorzüglich 
die herculanischen Entdeckungen ihn zogen. 
In wie weit es Winckelmann, namentlich in den ersten 
Jahren seines Aufenthalts in Rom, möglich gewesen sein würde 
Italien zu verlassen, und für immer seine Wohnung in einem 
anderen Lande aufzuschlagen, darf ich nicht entscheiden. 
Gewiss ist es, dass er nach und nach sich mit stets festeren 
Einleit. in d.Archäol.* ] 4 
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Banden an Rom gebunden fühlte, welche durch Neigung, Ge­
wohnheit und Liebe zu den Wissenschaften geknüpft wurden. 
Aber diese Vorliebe für Rom war nicht neu, nach Rom zu 
kommen war schon lange, ehe Winckelmann einige Aussicht 
dazu hatte, sein wärmster Wunsch gewesen, und als er dahin 
gekommen war, schlug diese Vorliebe immer tiefere Wurzeln. 
Ueberhaupt finden.wir, dass Winckelmann von seiner Ankunft 
in Rom an ein ganz anderer Mensch wurde. Iiier kam er zum 
vollen Selbstbewusstsein in Ansehung der Anlagen, die ihm 
geschenkt waren, so wie des Zieles, das zu erreichen er hof­
fen durfte; und so leicht auch sonst sein Gemüth sich durch 
die verschiedensten Einwirkungen bald hierher bald dorthin 
ziehen Hess, in diesem Bewusstsein und in diesem Streben war 
er unerschütterlich. Seine Briefe enthalten viele Beweise von 
der hohen Zufriedenheit, die er auf diese Weise genoss. Auch 
die Gesundheit Winckelmanns hatte sich durch die Reise, das 
Klima Und die bessere Gemüthsstimmung, in welcher er sich 
befand, bedeutend gebessert. Zwar verschlimmerte sein Be­
finden sich vorzüglich in den späteren Jahren, wozu die Ursa­
che wol besonders in angestrengter Arbeit und unordentlicher 
Diät lag; aber diese Schwächlichkeit hinderte ihn doch nicht 
daran, seine Arbeiten mit Eifer fortzusetzen. — Schon früher 
war das Studium des Alterthums, besonders des griechischen 
Alterthums seine liebste Beschäftigung gewesen. In Rom blieb 
es dies nicht blos in demselben Grade, sondern es riss Winckel­
mann gar zu einer Begeisterung hin, die, indem sie mit ihrer 
ganzen Kraft sich immer mehr und mehr den Kunstdenkmä­
lern des Alterthums zuwandte , ihn nach und nach zur Gering­
schätzung alles Neuen, ja gar zur gänzlichen Verachtung bei­
nahealler neueren Nationen, namentlich ihrer wissenschaftli­
chen Thätigkeit führte. Nur die Italiener beurtheilte er mil­
der577) . Diese Geringschätzung der mehrsten Nationen hatte 
ohne Zweifel grossen Theils ihren Grund in der Plage, die 
Winckelmann von den vielen Reisenden auszustehen hatte, die 
auf ihren Wanderungen unter den Merkwürdigkeiten Roms von 
ihm geführt zu werden wünschten, und sich unstreitig oft für 
einen solchen Gennss unter solcher Führung nur zu unfähig 
zeigten578). Winckelmann klagt oft über das Ermüdende die-
211 
ses ohnehin zeitraubenden Geschäftes, und hatte oft im Sinne 
sich ganz davon loszusagen. Nur in einzelnen Fällen, zum 
Beispiel als der Fürst von Anhalt Dessau in Rom war, fand er 
darin eine angenehme Beschäftigung. Zu jener Geringschä­
tzung trug aber ohne Zweifel ausserdem Winckelmanns Miss­
billigung der Art bei, wie das Studium des Alterthums, na­
mentlich der Kunst desselben, immer und allenthalben bei­
nahe ohne Ausnahme getrieben worden war. Winckelmann 
spricht diese Geringschätzung so charakteristisch aus, dass 
ein paar der hierher gehörigen Stellen, hier einen Platz zu ver­
dienen scheinen. Die deutschen Professoren waren ihm ein 
Abscheu, und er äussert sich oft sehr hart über ihre geistlose 
Kleinlichkeit. Der Philosoph Wolf , dessen Zuhörer er gewe­
sen war, fand keine Gnade vor ihm, und eine Stelle5798), wo 
er in einem Briefe an Stosch mitBitterkeit und Verachtung von 
ihrem Mitarbeiter (S. Laurent) an der Beschreibung der dem 
Daron Stosch gehörigen Gemmen-Sammlung spricht, sagt er 
in seinem Verdrusse: „er wäre gut zu gebrauchen in dem 
Kriege der eselhaften deutschen Professors, die sich dem 
Teufel und seiner Grossmutter ergeben über ein Wort mit 
oder ohne II." Aber nicht blos über seine Landsleute urtheilte 
er so hart. Jeder weiss, wie bekannt die englischen Reisen­
den wegen ihrer förmlichen Eigenheiten sind. Eine von Win­
ckelmanns Aeusserungen hierüber gehört gewiss nicht zu den 
mildesten Urtheilen, welche 'die Engländer sich dadurch zu­
gezogen haben. Winckelmann spricht von der Reise des Ba­
rons Riedesel nach Sicilien, und bemerkt, dass dieser Rei­
sende die Gastfreiheit der Sicilianer rühmt; er fügt dann 
hinzu: „so verschieden ist der Empfang, je nachdem die Gä­
ste sind. Die Britten, die das Gegentheil (von Riedesel) sa­
gen , treten -wie eine gerade Stange in das Haus, von der Hy­
pochondrie umnebelt, und als Menschen, die den Frühling 
des Lebens nicht kennen; deiin Fröhlichkeit ist diesen unbe­
kannt; wie kann der Wirth Freude an solchen Steinkohlen-
Seelen haben?" Er bemerkt, dass er damals (17G7) neulich 
in einer Gesellschaft von Engländern gespeist habe, von denen 
nicht ein einziger in drei vollen Stunden gelacht habe579 b). 
— Zu diesen Stellen fügen wir noch eine dritte von derselben 
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Art, die vorzüglich gegen die Franzosen gerichtet ist, auf die 
Winckelinann immer ein böses Auge hatte. In einem der 
Briefe an Berendis580) sagt Winckelmann: „Alle Cavaliere 
kommen als Narren her, und gehen als Esel wieder weg. — — 
Einer gewissen Nation ist Bora gar unerträglich. Ein Fran­
zose ist unverbesserlich, das Alterthnm und er widersprechen 
einander. Es ärgert mich, dass ich aus Gefälligkeit einigen 
neuem Künstlern gewisse Vorzüge eingeränmct. Die Neuern 
sind Esel gegen die Alten, von denen wir gleichwol das Aller-
schönste nicht haben, und Bernini ist der grösste Esel unter 
den Neuern, die Franzosen ausgenommen, denen man die 
Ehre in dieser Art lassen muss." Diese und ähnliche vertraute 
Aeusserungen würde Winckelmann sich nicht öffentlich in die­
ser Form erlaubt haben, aber grade deshalb sind sie doppelt 
merkwürdig, zwar keinesweges als Beweise für die Behaup­
tungen, welche sie enthalten, sondern als unwillkührliche 
Ausbrüche der Persönlichkeit eines ausgezeichneten Mannes. 
Ausserdem sind wir der Meinung, dass die kecke Freiheit, 
welche lebhafte und kraftvolle Menschen sich oft in ihren au­
genblicklichen Urtheilen über Andere erlauben, eben so we­
nig Beweise einer bösen und feindseligen Gesinnung sind, als 
die ängstlich abgemessene Vorsicht Anderer ein Beweis für 
einen guten Willen oder eine billige Gesinnung ist. Menschen 
von jener Art pflegen mit grosser Bereitwilligkeit ihre Feh­
ler zu erkennen und wieder gut zu machen, während diese 
hinter dem Schleier der Massigkeit und Billigkeit oft Waffen 
verbergen, welche jene weder kennen noch benutzen. Und 
was nun Winckelmann betrifft, kann Niemand bereitwilliger 
sein, als er es war, seine Versehen und Fehler zu erkennen 
und zu verbessern, wenn er entweder selbst aufmerksam dar­
auf wurde, oder von Anderen davon überzeugt wurde. Ueber 
die neueren Erzeugnisse der Bildhauerkunst würde Winckel­
mann anders geurtheilt haben, wenn er es erlebt hätte, die 
herrlichen Werke zu sehen, welche nach seiner Zeit in die­
ser Kunst hervorgebracht sind. 
Wir haben gesehen, wie Winckelmann dem Alterthume 
mit Hintansetzung der neueren Zeit huldigte. Aber auch 
in anderen Rücksichten bemerken wir, dass seine schon ange­
deuteten Grundneigungen auf ihn mit so überwiegender Macht 
wirkten, dass er dadurch bewogen wurde, andere Rücksichten 
zu vergessen, die er doch billiger Weise nicht aus dem Auge 
verlieren durfte. Diese Bemerkung wird durch seine Aeusse-
rungen über diejenigen von seinen Zeitgenossen bestätigt, wel­
che zunächst seinen eignen wissenschaftlichen Wirkungskreis 
berührten, wir meinen besondersi Caylus und Lessing, Auch 
in diesen Aeusserungen zeigt sich derselbe Einfluss von der 
augenblicklichen Gemüthsstimraung, dieselbe harte Strenge, 
aber auch auf der andern Seite dieselbe billige Anerkennung 
des fremden Verdienstes 5S1), 
In dem Vorhergehenden haben mir mehre persönliche 
Verhältnisse erwähnt, welche dazu beitrugen, Winckelmauns 
Aufenthalt iu Rom so wol angenehm, als fruchtbringend su 
machen. Zu denjenigen, die schon genannt sind, kommen 
noch andere Bekanntschaften und Freundschaften, von wel­
chen einige sogar grossen Einfluss auf ihn hatten. Auf Win-
ckehnann als Freund kommen wir im Folgenden mehr au spre­
chen} hier nenne ich unter seinen theils italienischen, theils 
anderen Verbindungen, die oft in seinen Briefen berührt wer­
den , folgende: Ruggieri, dessen Selbstmord im Jahre 1TC3 
in hohem Grade Winckelmann betrübte582), Spinelü, Giaco-
melli, Baldani, Wiedewelt, dem man es vertnuthlich zu ver­
danken hat, dass Winckelmann die Dänen seine ältesten Freunde 
nenntä83), Fuessli, der Liefländer von Berg, Stosch, Riedesel, 
Cavaceppi, vor Allen aber Rafael Mengs u, A. Einige von 
diesen hielten sich nur eine Zeitlang in Rom auf, aber sie ge­
hörten alle zu seinen genauesten Verbindungen, und fuhren 
auch nach ihrer Entfernung fort, mit Winckelmann im Brief­
wechsel zu stehen. Keiner war wol wichtiger für ihn, als 
Mengs. Ihre Freundschaft entstand schon im Anfange von 
Winckelmanns Aufenthalt in Rom, uud er fand nicht blos ei­
nen ihm theuren Umgang und Gesellschaft iu Mengs Hause, 
bis dieser im Jahre 1701 sich nach Madrid in die Dienste des 
Königs von Spanien begab, sondern er erkennt selbst, wie 
grossen Einfluss Mengs so wol als Künstler, als auch als Den-
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ker auf ihn hatte. Ja es ist gar wahrscheinlich, dass Meiigs 
auf Winckelmanns unbedingte Annahme der Schönheit der 
Form, als des Grundprincips der antiken Kunst, Einflnss hatte, 
worauf ich im Folgenden zu sprechen komme. Dagegen weiss ich 
nicht, ob hinlänglicher Grund dazu vorhanden ist, Winckelmann 
Antheil an der Ausarbeitung von Mengs „Betrachtungen über 
Schönheit und Geschmack in der Malerkunst"584) beizulegen, 
ausser in so fern, dass ihr Zusammenleben, ihre gemeinschaft­
lichen Studien und Kunstgespräche natürlicher Weise auch von 
Winckelmanns Seite Einfluss auf Mengs haben mussten. Ich 
glaube nicht, dass Mengs übrige Schriften die Meinung bestä­
tigen, dass er selbst nicht so schreiben konnte, wie jene Ab­
handlung geschrieben ist, und einige Stellen in Winckelmanns 
Briefen scheinen jeden Verdacht der Art ganz zu vernich­
te« 58ä). Auch nachdem Mengs Rom verlassen hatte, wurde 
ihre freundschaftliche Verbindung fortgesetzt. Zwar vermu-
thet Fernow in seiner Biographie Winckelmanns586), dass 
diese Freundschaft aufhörte, da Winckelmann den Verdacht 
fasste, dass Mengs Antheil an oder doch Kenntniss von dem 
Betrüge gehabt habe, welchen Casanova ihm schon im Jahre 
1760 mit zwei vorgeblich antiken Gemälden gespielt hatte, de­
ren Falschheit er erst nach Casanovas Entfernung von Rom 
1765 entdeckte, uud die er mit der ihm eignen Redlichkeit 
zur öffentlichen Kenntniss zu bringen eilte, da er sie in der 
ersten Ausgabe seiner Kunstgeschichte beschrieben und in 
Kupferstichen bekannt gemacht hatte587). Aber die Heraus­
geber von Winckelmanns Werken haben, so weit ich darüber 
urtlieilen kann, mit vollkommenem Rechte diese Vermuthung 
Feriiows in Zweifel gezogen 588). — Weit schwieriger, oder 
richtiger gesagt, unmöglich ist es, zu entscheiden, ob das Ge­
mälde, welches den Jupiter den Ganymedes küssend darstellt, 
und welches Winckelmann für das herrlichste von den uns er­
haltenen antiken Gemälden hielt589), wirklich antik, oder ob 
es von Mengs gemalt ist, theils um zu zeigen, was er in seiner 
Kunst vermochte, theils um die Kenner des Altcrthums auf 
die Probe zu stellen. Diese letzte Behauptung, mit der man 
gleich nach Mengs Tode hervortrat, stützt sich auf solche 
Beweise, dass es sehr begreiflich ist, dass sie, wenn auch 
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keine andern Ursachen mitgewirkt hätten, Glauben finden 
konnte und musste, und doch haben die hochverdienten Her­
ausgeber von Winckelmanns Werken so wol aus inneren als äu­
sseren Gründen solche Zweifel gegen die Gültigkeit dieser Be­
hauptung aufgestellt, dass die Sache wenigstens als noch un­
entschieden betrachtet werden muss590). — In jedem Falle 
freuen wir uns, dass der hier erwähnte Verdacht in Ansehung 
der Unächtheit dieses Gemäldes und Mengs als Meisters des­
selben nicht aufkam, während Winckelmann noch lebte; denn 
er würde so wol um der Sache selbst willen, als auch mit 
Rücksicht auf sein Verhältniss zu Mengs ihn tief gekränkt haben. 
Wir kommen nun auf Winckelmanns mächtigen Trieb zur 
Freundschaft in einer ihm charakteristischen, sehr umfassen­
den Bedeutung dieses Wortes zu sprechen. Unter Göthes 
Skizzen zur Charakteristik Winckelmanns findet sich auch eine 
mit der Ueberschrift: „Freundschaft"591), von der wir wün­
schen, dass keiner, der sich für Winckelmann interessirt, sie 
ungelesen lasse. — Kaum lebte wol irgend ein Mensch, in des­
sen Wesen der Drang nach Freundschaft tiefer gegründet war, 
so dass er gar, wie Göthe sagt, sein eigenes Ich nur unter der 
Form der Freundschaft empfand. Winckelmann war auch in 
dieser Rücksicht vollkommen antik, und Freundschaften, wie 
die, die im Alterthume zwischen Theseus und Pirithoos, 
Achilles und Patroklos geschildert werden, schwebten ihm als 
Ideale vor , die nach seiner Meinung der christlichen Zeit un­
bekannt und unbegreiflich wären. Winckelmann ist auch hierin 
seinem übrigen Charakter vollkommen treu. Wir meinen da­
mit nicht blos, dass der Geist der christlichen Religion ihm 
stets gleichsam ein verschlossenes Buch blieb, während er in 
jeder Rücksicht dachte, fühlte und handelte, wie wir uns ei­
nen von den Trefflichsten des Ileidenthums vorstellen können; 
sondern wir meinen zugleich, dass er auch dadurch seinem 
Charakter treu blieb, dass er mitten in den wärmsten Freund­
schaftsverhältnissen, bisweilen gar ohne Ursache und aus blos 
scheinbaren Gründen, sich von Zweifeln überwältigen liessi 
ob er die Erwiederung seiner Hingebung finde, die er erwar­
tete,, und sich dann tiefer Sorge und bitterer Klage ergab, 
aber auch , sobald er zu der Kenntiüss gelangte, dass sein 
Verdacht ungegründet war, das frühere Verhaltniss ohne al­
len Rückhalt wieder in Kraft treten liess. Von diesen Nuan­
cen in Winckelmanns Freundschaftsverhältnissen findet man 
den klarsten Beweis in seinen Briefen an den Liefländer Berg, 
die im Jahre 1784, unter dem Ti te l : Briefe an einen Freund 
in Liefland von Voigt herausgegeben sind, verglichen theils 
mit Winckelmanns Abhandlung „von der Fähigkeit der Empfin­
dung des Schönen in der K u n s t " 0 9 2 ) , welche Abhandlung die. 
sem Freunde zugeeignet war, und ausserdem mit einigen Stel­
len in Winckelmanns Briefen5 9 3 ) , und mit Voigts Erläuterun­
gen in der Vorrede zu der hier angeführten Briefsammlung594). 
Dass diese hier angedeuteten Gemüthsstimmungen gleichsam 
die Grundlage in Winckelmanns Charakter waren, beweisen 
viele Stellen in allen den Briefsaminlungen, die wir von ihni 
haben. Wie tief und unauslöschlich getäuschte Freundschafts-
hoflhung auf ihn wirkte, das beweist der Eindruck, den er 
fühlte, als er die theure Erwartung getäuscht sah, in seinem 
ehemaligen Schüler Lambrecht sich einen Freund gebildet zu 
haben, der dem Ideal entspräche, das er stets in seiner E in ­
bildungskraft nährte. Sorge, Kummer, Verachtung, Lust ihn 
zu vergessen, und doch das Gefühl , dass er unauslöschlich in 
seinem Herzen sei, wechselten beständig und gewaltsam in 
seinem Gemüthe ab 595). — Um sich die hier erwähnte Eigen­
schaft Winckelmanns recht deutlich zu machen, braucht man 
blos die oben genannten Briefe an den Liefländer Berg, und 
die Dedication zu der Abhandlung von der Fähigkeit der E m ­
pfindung des Schönen in der Kunst zu lesen. W i r theilen hier 
nur ein paar der charakteristischsten Stellen mit. In dem er­
sten von diesen Briefen596) sagt Winckelmann, indem er 
6ich über die Trennung von seinem Freunde beklagt: „ E i n 
unbegreiflicher Zug zu Ihnen, den nicht Gestalt und Gewächs 
allein erwecket, liess mir von dem ersten Augenblicke an, da 
ich Sie sähe, eine Spur von derjenigen Harmonie fühlen, die 
über menschliche Begrifle gehet, und von der ewigen Verbin­
dung der Dinge angestimmt wird." E r sagt, es sei erst das 
zweite Mal in seinem Leben, dass er sich in einem solchen 
Falle befinde, und fügt hinzu: „E ine gleich starke Neigung 
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kann Icein Mensch in der Welt gegen Sie tragen, denn eine 
völlige Übereinstimmung der Seelen ist mir, allein zwischen 
zween möglich; alle andere Neigungen sind nur Absenker aus 
diesem edlen Stamme. Aber dieser göttliche Trieb ist den 
mehrsten Menschen unbekannt, und wird daher von Vielen 
i'ibel verstanden und gedeutet. Die Liebe in dem höchsten Grad 
ihrer Stärke muss sich nach allen möglichen Fähigkeiten äussern, 
und diese ist der Grund, worauf die unsterblichen Freund­
schaften der alten Welt, eines Theseus und Pirithous, eines 
Achilles und Patroklus, gebaut sind. Freundschaft ohne Liebe 
ist nur Bekanntschaft. Jene aber ist heroisch, und über Alles 
erhaben; sie erniedrigt den willigen Freund bis in den Staub, 
und treibt ihn bis zum Tode. Alle Tugenden sind theils 
durch andere Neigungen geschwächt, theils eines falschen 
Scheines fähig; eine solche Freundschaft, die bis an die äu-
ssersten Linien der Menschlichkeit gehet, bricht mit Gewalt 
hervor, und ist die höchste Tugend, die itzo unter den Men­
schen-Kindern unbekannt ist , und also auch das höchste Gut, 
welches in dem Besitze derselben besteht. Die christliche 
Moral lehrt dieselbe nicht597); aber die Heiden beteten die­
selbe an, und die grössten Thaten des Alterthums sind durch 
dieselbe vollbracht." Des Raumes wegen müssen so wol der 
übrige Inhalt dieses Briefes, als auch andere ähnliche Stel­
len598) ausgelassen werden. Nur aus der Dedication der an­
geführten Abhandlung setze ich noch folgende Worte her: 
„Unser Umgang ist kurz, und zu kurz für Sie und für micli 
gewesen, aber die Uebereinstimmung der Geister meldete sich 
bei mir, da ich Sie das erstemal erblickte. Ihre Bildung Hess 
mich auf das, was ich wünschte, schliessen, und ich fand in 
einem schönen Körper eine zur Tugend geschaffene Seele, die 
mit der Empfindung des Schönen begabt ist." Wir brauchen 
nichts hinzuzufügen, um die glühende Zuneigung, die Alles 
umfassende Hingebung zu zeigen, die Winckelmann für seine 
Freunde fühlte. Für seine Freunde, sage ich; denn auch 
darin war Winckelmann antik, dass er eine entschiedene Vor­
liebe für Männer hatte. Er, der so Vieles von der Lichtseite des 
Alterthums an sich hatte, war auf der andern Seite nicht frei 
von der Schattenseite desselben, indem er, wie dieses, um 
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es gel inde auszudrücken , G le ichgül t igke i t gegen das we ib l iche 
Gesch lech t zeigte. M i r ist nur ein Fa l l b e k a n n t , in w e l c h e m 
er L i e b e gegen ein W e i b f ü h l t e n ä m l i c h gegen M e n g s Gat t in , 
w ä h r e n d sie i m J a h r e 17(54 ihrer Gesundhe i t wegen sich in 
Ital ien a u f h i e l t 5 9 9 ) . — S o wo l in d i e s e m , als in den übr igen 
h ier angedeuteten Fä l l en gründete sich W i n c k e l m a n n s aus L i e b e 
und Freundscha f t verschmolzene Z u n e i g u n g so wol auf den E i n ­
druck von d e m A n b l i c k e körper l icher S c h ö n h e i t , als zugle ich 
au f gegenseit ige Harmon ie des Ge is tes . A b e r auch k ö r p e r ­
l i che Schönhe i t a l l e in , besonders die der männl ichen J u g e n d , 
inachte o f t einen mächt igen E i n d r u c k auf ihn. E r spr icht o f t 
d a v o n , und von den Verhä l tn i s sen , die dadurch entstanden, 
m i t der ganzen W ä r m e eines L iebhabers , selbst bis zur S c h w ä r ­
m e r e i 6 0 0 ) . G l e i chwo l vermesse ich micl i nicht zu entscheiden, 
b is zu we lchem G r a d e W i n c k e l m a n n s ich von dieser Ne igung 
h inre issen Hess. In Fä l l en der A r t lässt man sich nur al lzu 
le icht ve r l e i t en , entweder m e h r zu b e h a u p t e n , oder abzuleug­
n e n , als man der Natur der Sache nach wissen kann. V o r 
A l l e m vergesse man n i ch t , dass W incke lmanns G e f ü h l und B e ­
ge is terung für Schönhe i t von der Beschaf fenhei t w a r , dass er 
i m Stande w a r , w ie in den W e r k e n der K u n s t , so auch wo er 
an lebenden W e s e n S c h ö n h e i t f a n d , s ich durch die blosse B e ­
schauung derse lben befr ied igt zu f ü h l e n 6 0 1 ) . 
U e b e r W i n c k e l m a n n s Charakter brauchen w i r , nach d e m 
V o r h e r g e h e n d e n , und m i t V e r w e i s u n g auf das Nach fo lgende , 
nur W e n i g e s i m Besonderen zu sagen. N u r wen ige M e n s c h e n 
h a b e n selbst ih ren Charakter so offenbar an den T a g gelegt , 
als W i n c k e l m a n n in seinen Schr i f ten , besonders wenn m a n diese 
mit seinen Br ie fen in V e r b i n d u n g setzt. W e n n wir gerade B i e ­
de rke i t , D e r b h e i t , K r a f t m i t S impl ic i tä t , Se lb s tge füh l , doch 
o h n e S tar rköp f igke i t , ungethe i l ten E i f e r fü r d a s , was ihn zu 
j e d e r Z e i t beschä f t ig te , doch ohne Gle ichgül t igke i t f ü r d i e Z u -
. k u n f t , Au f r i ch t igke i t , R e d l i c h k e i t , T r i e b nach U n a b h ä n g i g ­
k e i t , Dankbarke i t , H ingebung n e n n e n , dann nennen wi r in 
diesen W o r t e n eben so v ie le E i g e n s c h a f t e n , we lche W i n c k e l ­
mann in e inem ungemein hohen G r a d e besass. A u c h h ier ver ­
weisen wir auf Gö thes h ierhergehör ige geniale S k i z z e 6 0 2 ) , 
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theilen aber zugleich nach Gewohnheit ein paar von Winckel-
manns eigenen Aussprüchen mit, weil diese hier, wie überall, 
mehr als jede Beschreibung, uns sein wahres Bild zeigen. 
Uebrigens sind die Beweise für die mehrsten von den hier ge­
nannten Eigenschaften in dem Vorhergehenden enthalten. In 
einem der Briefe an Wiedewelt601') spricht Winckelmann von 
einigen Exemplaren seiner Monumcnti incdili, die Wied ewelt 
bei ihm bestellt, und die er mit grosser Sorgfalt ausgesucht 
hatte. Er sagt bei der Gelegenheit: „Verlassen Sie Sich also 
hierinne getrost auf mich; denn in allen Obliegenheiten des 
Freundes und des ehrlichen Mannes bin ich äusserst gewis­
senhaft, und wenn ich darinne auch wider meinen Willen 
gefehlet hätten so würde ich mir solches kaum selbst verzei­
hen können."1 Was Winckelmann so sagte, das waren nicht 
leere Worte, sondern wahre Aeusserungen seines Gefühls und 
seiner Ueberzeugung. An einer andern Stelle604) sagt er 
gleichfalls zu Wiedewelt: „Mein Freund! wo man ein ehrli­
cher Mann sein soll, weiche ich keinem unter der Sonne; denn 
ich bin es von Geburt, und ich bin noch höher durch Betrachtung 
gelanget." Unter Winckelmamis Eigenschaften nannte ich den 
Trieb nach Unabhängigkeit. Dieser spricht sich oft lebhaft 
in seinen Briefen aus, und hatte grossen Einfluss auf seine 
Vorliebe für Rom. Eine Stelle scheint mir besonders merk­
würdig. Er spricht in einem Briefe an den Schweizer Usteri 
von einem Anerbieten von Deutschland, welches Sulzer ihm 
(17C3) eröffnet hatte, und nimmt selbst an, dass der wichtig­
ste Grund zu der Unlust, die erfühlte dieses anzunehmen, 
wol seine Liebe zur Freiheit sein möchte: „denn," sagt er, „ich 
bin wie ein wildes Kraut, meinem eigenen Triebe überlassen, 
aufgewachsen, und ich glaubte im Stande gewesen zu sein einen 
Anderen und mich selbst mit aufzuopfern, wenn Mördern der 
Tyrannen Ehreusäulen gesetzt würden"005). Von Winckelmamis 
Dankbarkeit zeugen viele Stellen in seinen Briefen. Dieses 
Gefühl Jung so genau mit seiner Hingebung in der Freundschaft 
zusammen, dass es unbegreiflich sein würde, wenn er es nicht 
besessen hätte. Aber nicht blos gegen seine späteren Wohl-
thäter und Freunde äusserte er diese, wovon man zahlreiche 
Beweise in seinen Briefen findet; auch gegen seine früheren 
220 
Wolilthäter bewahrte er eine lebendige Dankbarkeit. Er äu­
ssert diese sehr schön in einem Briefe an Franke (1762) bei 
Gelegenheit von Birnaus Tode, den er gehofft hatte noch ein­
mal zu sehen, um mündlich ihm seine Erkenntlichkeit zu be­
zeugen 606). Ja selbst die Wohlthäter seiner früheren Jugend 
bewahrte er stets in dankbarer Erinnerung cor). 
Einer von den Vortheilen, welche der Aufenthalt in Rom 
Winckelmann gewährte, war die Gelegenheit, die er fand zu 
gesellschaftlichem Umgange mit angesehenen und ausgezeich­
neten Männern, die theils Roms Einwohner waren, theils auf 
Reisen dorthin kamen. Winckelmann war ein Freund der 
Freuden, welche der gesellschaftliche Umgang ihm darbot6HS), 
Er lebte daher viel in Gesellschaft, und als Nordländer liebte 
er die Gaben des Weingottes mehr als nach römischem Ziel 
und Maass, Besonders in muntrer Gesellschaft scheint der 
Wein auf ihn mit seiner edlen, begeisternden Kraft gewirkt 
zu haben. Er nennt den reichlichen Geuuss desselben eine 
Arznei für sich609), und wo er Gleichgültigkeit gegen die Gü­
ter dieses Lebens äussert610), scheint dies nur eine Folge voa 
seiner augenblickliche« Gemüthsstimmung oder von Uebelbe-
fintlen zu sein, , , 
Ehrenbezeugungen, namentlich in wissenschaftliche und 
Kunstgesellschaften aufgenommen zu werden, waren Winckel­
mann sehr lieb. Nicht ohne Grund hat man die Bemerkung 
gemacht, dass er wol gar selbst dann und wann die Erfüllung 
solcher Wünsche zu befördern suchte611). Seine Stellung und 
seine Verbindungen in Rom trugen unlängbar auch in dieser 
Rücksicht viel dazu bei, das Ansehen zu unterstützen, das er 
ohnehin als Gelehrter und als Schriftsteller hatte. 
Aus Allem, was wir über den Charakter, die Pläne und 
Neigungen Winckelmanns gesagt haben, folgt, dass kein Auf­
enthaltsort ihm lieber sein konnte, als Rom, und dass dieses, 
da er sich erst daran gewöhnt hatte, ihm unentbehrlich wer­
den musste. Zu demjenigen, was Avir in dem Vorhergehen­
den hierüber angeführt haben, fügen wir nur noch einzelne 
Stellen zu noch genauerer Aufklärung hinzu. In einem der 
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Schweizer Briefe sagt Winckelmann zu seinen Freunden dort: 
„Wenn Ihr mein Leben vom Morgen bis in die Nacht sehen 
solltet, Ihr würdet Euch wundern, wie ein Mensch allein Al­
les machen kann; ich bin mir selbst Magd, Diener, Schrei­
her und Bothe. Bei dem Allen bringe ich eine halbe Stunde 
zu, ohne zu arbeiten, und dieses ist des Morgens, wo ich 
meinem Glücke nachdenke; bei diesen Betrachtungen singe 
ich Lieder aus dem lutherischen Gesanghuche612), wie mir 
dieselben einfallen, und bin in diesen Augenblicken vergnüg­
ter, als der grosse Mogol. Ich schätze mich glücklich, dass 
ich niemand nöthig habe, mir mein Bette zu macheu, meine 
Kammer auszukehren u. s. w., und überhaupt, ich bin fröh­
lich , wenn ich es sein will; denn der Weg dazu ist bei mir 
sehr wohlfeil und leicht." Dieser Brief ist geschrieben 176f>6la). 
In einein früheren Briefe an Bcrendis614) schildert er, wie an 
vielen andren Stellen, sein Verhältniss zu dem Cardinal Albani 
und Anderen, und die Zufriedenheit, welche diese Verhält­
nisse ihm schenkten: „Ich bin freier, als ich in meinem Le­
hen gewesen, und ich bin in gewisser Maasse Herr von mei­
nem Herrn (Albani), und von dessen Lustschlössern, wohin 
ich gehe, wenn und mit wem ich will. Zwei Mal in der Woche 
gehe ich mit dem Cardinal in grosse Versammlungen, wo eine 
grosse Musik ist, und auf solche Art gehet das Leben vergnügt 
und empfindlich vorbei. Der Cardinal von 70 Jahren ist 
mein Vertrauter, und ich unterhalte ihn öfters von meinen 
Amours. Der Adel ist hier ohne Stolz, und die grossen Her­
ren ohne Pedanterie. Man kennet hier mehr, als bei uns, 
worin der Werth des Lebens bestehet; man suchet es zu ge­
messen und Andere gemessen zu lassen. Ich habe an dem 
zahlreichen Hofe des Cardinais, wo ich vorzüglich vor Andern 
unterschieden bin, keinen Neider noch Feind, und eben die-' 
ses kann ich sagen von Allen, die mich hier kennen. Ich 
werde also Rom mit Betrübniss verlassen." Endlich fügen 
wir hierzu eine von den Stellen, welche uns Winckelmann in 
der lebendigen geistigen Thätigkeit zeigen, für welche er 
nach seiner Ueberzeugung nur in Rom die nothwendigen Be­
dingungen vorfand. Der Brief, den wir hier im Sinne haben, 
ist an Wiedewelt in der Mitte des Jahres 1767 geschrieben. 
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Winckelmann sagt darin unter Anderen: „Mein vieljähriger 
Aufenthalt hier in Rom, die immer fortgesetzte Lecture, der 
freie Zutritt zu Al lem, was ich nur zu sehen wünsche, haben 
mich freilich in den Stand gesetzt, hierinnen (in der Kunst) 
etwas weiter und schärfer zu sehen, als ein junger Künstler, 
wenn er auch Kopf hat." Winckelmann bemerkt, dass man 
unaufhörlich mehre antike Denkmäler findet, und fügt darauf 
hinzu: „Das Vergnügen, welches ich bei dem Anblick neuent­
deckter Denkmäler der Kunst empfinde, ist das höchste und 
reinste, das ich kenne, und kein anderes Vergnügen in der 
Welt wiegt mir dieses auf. Diese einzige Betrachtung ist hin­
reichend, mich über meinen Entschluss, immer hier bleiben 
zu wollen, völlig zu beruhigen. Da man gewissermassen von 
dem römischen Gebiete behaupten kann, dass es ein Land ist, 
wo Niemand befiehlt und Niemand gehorcht, so bin ich auch 
vollkommen in dem Besitz und Genuss aller dieser Vorzüge." 
Ein paar Bemerkungen über seine glückliche Lage begleitet er 
darauf mit der Aeusserung: „Ich strebe nach nichts, und wer, 
wie ich, weder etwas zu fürchten noch zu wünschen hat, der ist 
freier und vergnügter, als ein König"615). 
In einer solchen Lage und unter Verhältnissen, wie die 
bisher geschilderten, lebte und arbeitete Winckelmann in 
Born. Was er durch dies sein Streben zu Stande brachte, und 
welchen Platz er in der Geschichte der Wissenschaft einnimmt, 
das ist das Nächste, was wir zu entwickeln versuchen werden. 
Es versteht sich von selbst, dass der Mann, dem unter den 
übrigen rühmlich verdienten Männern derselben Wissenschaft 
eine so vorzügliche Aufmerksamkeit geschenkt wird, unge­
wöhnlichen Anspruch auf Auszeichnung haben müsse. Aber 
wer spricht wol Winckelmann das Hecht darauf ahl Dazu 
kommt, dass Winckelmanns an sich höchst interessantes Leben 
und seine Schriften in so enger Verbindung mit einander ste­
hen, dass der eine Theil nicht befriedigend geschildert oder 
vollkommen aufgefasst werden kann, ausser in Verbindung mit 
dem andren. 
Schon vorhin haben wir Gelegenheit gehabt von Winckel­
manns ausdauerndem Fleisse, während er in Deutschland war, 
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zu sprechen. Er blieb sich hierin immer auch während seines 
Aufenthalts in Italien, mit den Modifikationen gleich, welche 
der neue Aufenthaltsort und seine veränderte Stellung mit sich 
brachten. Er selbst spricht nicht selten von der Anstrengung, 
die er selbst dann, wenn er an Kränklichkeit litt, aushielt; 
denn er ward immer angespornt von einem nie schlummernden 
Eifer für die Wissenschaft und für seine Arbeiten. Nament­
lich fühlte er sich in seinem letzten Lebensjahre durch seinen 
angestrengten Fleiss geschwächt, hoffte aber durch die Reise 
nach Deutschland seine Gesundheit wiederherzustellen616). 
Winckelmanns geistige Thätigkeit lässt sich nicht allein 
nach den von ihm wirklich zu Stande gebrachten Arbeiten be-
urtheilen. Zwar würden schon diese allein hinlänglich sein, 
um ein sehr Vorth eilhaft es Zeugniss von der Arbeitsamkeit ih­
res Verfassers zu geben; aber ausser diesen beschäftigten 
noch manche andre wissenschaftliche Pläne seinen lebhaften 
Geist. Einige bereitete er mehr vor, andre weniger; aber 
selbst die reiferen wurden oft wieder von neuen verdrängt, 
welche vielleicht nach Verlauf einiger Zeit wieder andren 
Platz machen mussten. Solcher vorübergehender Pläne und 
Vorsätze werden nicht wenige in seinen Briefen erwähnt617), 
aber so viele ihrer auch waren, und so lebhaft sie ihn auch 
auf eine Zeitlang beschäftigten, ja ihn gar zu Arbeiten von 
grösserem Umfange hinzogen, wie die Beschreibung des sto-
schischen Cabinets, sie zogen ihn doch nie davon ab, das Werk 
vorzubereiten, auszuarbeiten und immer von Neuem zu bearbei­
ten, das von der Zeit an, da er in einen neuen und höheren gei­
stigen Wirkungskreis eingeführt war, stets die Seele alles sei­
nes Strebens, das Endziel seiner Vorsätze war, wir meinen: 
die Kunstgeschichte des Alterthums. Diesem Werke waren 
seine beste Zeit und seine besten Kräfte gewidmet, und mit 
einem edlen Selbstgefühl sah er dem wohlverdienten Ruhme 
entgegen, welchen dieses Werk ihm versprach. Doch ehe wir 
dazu übergehen, Winckelmanns Kunstgeschichte genauer zu 
charakterisiren, welche diejenige von seinen Arbeiten ist, die 
wir hier vorzüglich vor Augen haben,* wird es zweckmässig 
sein erst das Eine oder das Andere über Winckelmanns Art 
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zu arbeiten anzuführen. — Was Winckelmann zum Gegen­
stände seiner schriftlichen Ausarbeitungen wählte, das wirkte 
immer mit einer ganz besondern Macht auf sein Gemüth und 
seine Stimmung. Er gab sich dem Gedanken an das, was er 
vorhatte, so ganz hin, dass der Vorsatz zur Begeisteruug 
•stieg, nicht zu einer flüchtig vorübergehenden, sondern zu 
feiner dauernden und bleibenden, die stets während der Arbeit 
sich selbst gleich blieb, und für immer Winckelmann mit Liebe 
an seine Arbeiten knüpfte. Aber wie viel Winckelmann auch 
im Voraus über seine Arbeiten nachgedacht, und wie sehr er 
sie auch vorbereitet hatte, fühlte er sich doch, wenn er sie 
endlich niederschreiben sollte, von einem leidenschaftlichen 
Triebe begeistert, der nicht, selbst unter den mühsamsten 
Vorbereitungen, verschwand. Er entwarf nicht weitberech-
nete Pläne für das Ganze, und mass nicht die Behandlung der 
einzelnen Theile nach einem solchen mit Genauigkeit einge-
theilten Entwürfe ab, auch Hess er sich während der Arbeit 
selbst nicht dabei aufhalten, die einzelnen Punkte einer neuen 
und genaueren Untersuchung zu unterwerfen, sondern sich 
ganz der Idee von dem Ganzen hingebend, Hess er sich von 
dieser auch in allen einzelnen Theilen und Momenten der Ar­
beit beherrschen und leiten. Grade daher kommt das frische 
Leben, das zu uns aus seinen Schriften spricht, und der hö­
here Geist, der gleichsam über ihnen schwebt. Diese Eigen­
schaften in Verbindung mit seinem kräftigen, lebhaften und 
klaren Styl sind es, wodurch Winckelmaun ein klassischer 
Schriftsteller ist und es zu allen Zeiten bleiben wird. Wir 
meinen damit nicht, dass er fehlerfrei war — ein Begriff", den 
wir keinesweges mit diesem Ausdrucke verbinden — sondern 
wenn wir einen Schriftsteller klassisch nennen, dann verstehen 
wir darunter, dass wir bei ihm eine Sammlung und harmonische 
Verschmelzung ausgezeichneterEigenschaften gefunden haben, 
die sich so wol in dem Geiste als in der Form seiner Schriften auf 
eine Weise aussprechen, die sich nur bei den ungewöhnlich be­
gabten und gebildeten Menschen finden. Solche Eigenschaften 
zeichneten Winckelmann aus, und er ist daher, seiner Fehler un­
geachtet, klassisch. Wir übergehen hier die Frage, ob es 
Winckelmann gelungen ist, das Grundprinzip der antiken Kunst 
225 
befriedigend zu erklären. Aber indem wir die Beantwortung 
dieser Frage in die folgende Abtheilung gegenwärtiger Schrift 
verweisen, bemerken wir liier, dass der am meisten hervor­
tretende Mangel an Winckelmanns Schriften wol in einer nicht 
selten vorkommenden Unvollständigkeit und Ungenauigkeit in 
dem besteht, was den materiellen Stoff dieser, ja selbst sei­
ner Ilauptschrift betrifft, also in den einzelnen historischen 
Bestandteilen seiner Schriften, welche Winckelmann, durch- s' 
den Eifer der Hervorbringung fortgerissen, nicht mit vollstän­
diger Genauigkeit untersuchte. Aber diese Unvollkommen-
heiten hatten keinesweges ihren Grund in Gleichgültigkeit oder 
Mangel an Fleiss ; sie entstanden theils aus der eben erwähn­
ten eigenthümlichen Art Winckelmanns zu arbeiten, theils la­
gen sie vermuthlich zugleich darin, dass in Winckelmanns 
Wissenschaft so wenig vorgearbeitet war, und dass es wol die 
ausgezeichnetsten Fähigkeiten und den grössten Fleiss über­
schritt , sich vollkommen zum Herrn über den ganzen Stoff zu 
machen. Wie ernstlich Winckelmann über den Beruf des 
Schriftstellers dachte, und welche Foderungen er in dieser 
Rücksicht an sich selbst machte, sehen wir z. B. aus einem 
Briefe an Stosch, der gegen deii Schluss des Jahres 1757 61S) 
geschrieben ist. Es heisst darin: „Man kann nicht sehr schlecht 
schreiben , wenn man erstlich in den Schriften der Alten an­
merkt , was man wünscht, dass sie geschrieben und nicht ge­
schrieben hätten. Nächst dem, dass man selbst denke, und 
nicht Andere für sich denken lasse; ferner die Kürze in der 
Sündflut der Schriften, mit welcher die Welt überschwemmt 
ist, suche, und endlich, dass man sich vorstelle, im Ange­
sicht aller Welt zu reden, alle Leser für Feinde halte, und 
wo möglich nichts schreibe, als was der Nachwelt würdig 
kann erkannt werden. Dieses ist schwer zu erfüllen; aber das 
Erste stehet in eines Jeden Vermögen; im übrigen können 
sehr grosse Ignoranten sehr gelehrt schreiben." Die Fehler, 
die sich in Winckelmanns Schriften finden, haben wir ange­
deutet, und zugleich aufmerksam darauf gemacht, aus wel­
chen so wol äusseren, als subjectiven Ursachen sie entstanden. 
Doch die Vollkommenheiten, durch welche dieseSchriften sich 
auszeichnen, sind so gross, dass man, wenn auch Winckel-
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mann weniger geneigt gewesen wäre, selbst seine Fehler zu 
erkennen, als er es war, ihm gleichwol nicht die reinste Be­
wunderung würde versagen können. Doch wie sehr steigt diese, 
wenn Mir sehen, mit welcher Bereitwilligkeit er so wol das, 
worauf er von Anderen aufmerksam gemacht wurde, als auch 
dasjenige, zu dessen vollständigerer Kenntniss oder besserer 
Einsicht er durch ununterbrochenes Forschen und Betrachten 
gelangte, anerkannte und berichtigte! Kaum war eine Arbeit 
fertig, ehe er Ansichten und Plan so verändert hatte, dass er 
wünschte von vornher vollkommen eine neue, ja wol gar eine 
ganz andreArbeit macheu zu können. Besonders hatte er sich 
an seine Kunstgeschichte, wie an sein zweites Ich angeschlos­
sen, indem er sie stets berichtigte und bearbeitete. Davon 
zeugen die ein Jahr vor seinem Tode dazu herausgegebenen 
Anmerkungen, welche herauskamen, weil die grosse Auflage 
der ersten Ausgabe nicht erlaubte, eine ganz neue BearbeU 
tung derselben zu geben 618 a). Auch viele Stellen in seinen 
Briefen zeugen davon. Sicher würde er, wenn sein Leben 
nicht abgebrochen worden wäre, früh oder spät diesem Werke 
eine neue vollständige Bearbeitung gegeben haben, und wir 
können daher nicht anders, als mit Göthe auch in dieser Rück­
sicht seinen allzu frühen Tod höchlich beklagen619). Er sagt 
an einer in der Anmerkung (619) angeführten Stelle: „Was 
ich weiss, ist dieses, dass ich gelernt habe zu schreiben, weil 
ich alle Kritiken angehöret und mehr als einmal meine Sachen 
von neuem umgearbeitet, wie ich thue, und thun werde mit 
meiner Historie der Kunst." Dieser Brief ist vom Anfange des 
Jahres 1760, also ungefähr vier Jahre älter, als die Heraus­
gabe der Kunstgeschichte. Auch ist es gewiss, dass Winckel-
mann den ersten Entwurf zu seiner Kunstgeschichte gänzlich 
umarbeitete, da er, während er die Beschreibung über Stosch's 
Gemmen ausfertigte, neue Ansichten angenommen und einen 
neuen Plan entworfen hatte 62°). Winckelmanns Selbstgefühl 
stützte sich auf das edle Bewusstsein von der Fähigkeit durch 
redliches Streben immer weiter zukommen; es war himmel­
weit verschieden von dem Selbstzutranen, das in eigner Ein­
bildung Alles, was es hervorbringt, mit dem Stempel der Voll­
kommenheit prägt, und das ein untrügliches Zeichen von 
dem Stillstände, und, als eine unmittelbare Folge davon, dem 
Zurückgehen selbst ausgezeichneter Talente ist. 
Winckelmann ging von der Voraussetzung aus, dass kei­
ner von denen, welche vor ihm über die Kunstgeschichte ge­
schrieben hatten, seiner Aufgabe gewachsen gewesen wäre, 
oder versucht hätte, sie auf eine dieses Gegenstandes würdige 
Weise zu lösen. Er sagt darüber unter Anderen621): «In daa 
"Wesen und zu dem Innern der Kunst führt fast kein Scribent, 
und diejenigen, welche von Alterthümern handeln, berühren 
entweder nur dasjenige, wo Gelehrsamkeit anzubringen war, 
oder wenn sie von der Kunst reden, geschieht es theils mit 
allgemeinen Lobsprüchen, oder ihr Urtheil ist auf fremde, 
falsche Gründe gebaut." Wie Winckelmann in seinen Studien 
verfuhr, durch welche er seine Schriften vorbereitete, erfährt 
man theils aus seinen Briefen, theils aus seinen Schriften 
selbst, namentlich aus der Vorrede zu seinen Anmerkungen 
zu der Kunstgeschichte622). In seinen Gedanken über die 
Nachahmung der Alten lag gleichsam der Keim zu dem, was 
er später ausführte. In den ersten Jahren seines Aufenthalts 
in Rom schrieb er mehre Abhandlungen, die in der deutschen 
Bibliothek für die schönen Wissenschaften und freien Künste 
bekannt gemacht wurden, und die, wie der Herausgeber des 
ersten Bandes seiner Werke sich ausdrückt62'), als Studien 
zu seinen nachfolgenden grösseren Werken betrachtet werden 
können. Welche seine Schriften sind, die grösseren mit den 
kleineren, das liegt jetzt klar am Tage in der trefflichen 
Ausgabe derselben, welche Fernow anfing, Meyer und Schulze 
fortsetzten, und Siebeiis beendigte. Mit Ausnahme der Briefe, 
der Beschreibung der stoschischen Gemmensammlung 624), und 
des italienischen Werkes über bisher unbekannte Denkmä­
ler625), woraus nur die Einleitung aufgenommen ist, enthält 
diese Ausgabe das üebrige, was wir daher nicht nöthig haben 
aufzuzählen. Die zwei liier genannten Werke waren nächst 
der Kunstgeschichte die bedeutendsten Arbeiten Winckelmanns. 
Die Beschreibung der stoschischen Gemmensammlung kam einige 
Jahre vor der Kunstgeschichte heraus (1760), und war gleich­
sam in einem Zwischenact der Vorbereitungen zu dieser und 
15 * 
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der Ausarbeitung derselben entstanden. Die in den Anmer^  
kungen zu gegenwärtiger Schrift oft benutzte Sammlung von 
Briefen an den Baron Musel-Stosch giebt vollständige Nach­
richt von der Entstehung, Ausarbeitung und Bekanntmachung 
dieses Werkes. Die Monumenti inediti kamen in zwei Thei-
len ein Jahr vor dem Tode Winckelmanns heraus, und zu dem 
dritten Theile hatte er schon wichtige "Vorbereitungen ge­
macht. Dieses bedeutende Werk gab Winckelmann auf eigne 
Kosten heraus. Man darf bei der Beurtheilung desselben 
nicht übersehen, dass es sein Zweck war, theils bisher unbe­
kannte, theils entweder schlecht oder unrichtig erläuterte 
Denkmäler zu erklären, und dass Winckelmann zugleich die 
Nebenabsicht hatte, durch dieses italienische Werk sich hei 
den italienischen Gelehrten geltend zu machen; — Umstände, 
die leicht Veranlassung gaben zu dreisten und willkührlichen 
Yermuthungen, und zugleich den Verfasser bewogen, in der 
Behandlungsart sich mehr, als er sonst zu thun pflegte, nach 
der Weise der Italiener zu richten. Endlich bedenke man, 
dass dieses Werk so kurz vor Winckelmanns Tode herauskam, 
dass er nicht, wie bei seinen übrigen Schriften, dazu kam, es 
einer kritischen Revision oder Bearbeitung zu unterwerfen, 
was gewiss geschehen sein würde, wenn er am Leben geblie­
ben wäre. Wir verweisen, was diesen Punkt betrifft, auf 
das, was oben von der Art, wie Winckelmann seine Werke 
schrieb, gesagt worden ist. Schade, dass die neue Ausgabe626) 
dieses Werkes durchaus nicht die Verbesserungen erhalten 
hat, die man billiger Weise lodern konnte, da nicht Winckel­
manns Genie, sondern nur Fleiss und Gelehrsamkeit nöthig 
waren, um sie zu Stande zu bringen. — Aber vor allen Wer­
ken Winckelmanns zieht die Kunstgeschichte unsere Aufmerk­
samkeit auf sich, so wol durch ihren Werth als durch die un­
mittelbare Verbindung, in welcher sie mit dem Gegenstande 
gegenwärtiger Schrift steht. Durch diese schrieb Winckel­
mann seinen Namen mit unauslöschlichen Zügen in die Jahr­
bücher der Wissenschaft; eine Lobrede, die, ungeachtet der 
Unvollkommenheiten und Mängel dieser Arbeit, unerschütter­
lich stehen bleibt. Wie Winckelmann sich stets, was er sonst 
auch vorhaben mochte, mit diesem Werke beschäftigte, ist 
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oben bemerkt worden. Schon 1757, ein Jahr nach seiner An­
kunft in Rom, fing er damit an6*27), und las aufs Neue die 
ganze griechische Litteratur durch628). Aber der erste Ent­
wurf, der nach einem kleinern Maassstabe gemacht war, wurde, 
wie wir gesehen haben, nachher erweitert, verändert und um­
gearbeitet, bis er so zu Stande gebracht im Jahre 1764 er­
schien. Es würde uns zu weit führen, wenn wir auch nur das 
Wichtigere von dem berühren wollten, was über den Werth 
dieses Werkes, so wol dafür, als dawider, verhandelt worden 
ist. Ausgezeichnete Talente fodern schon als solche zum Wi­
derstande auf, und wenn noch besondre Umstände, wie Strenge 
gegen Andere und eigene Unvollkommenheiten hinzukommen, 
dann wird der Widerstand oft desto stärker. Doch können wir 
nicht sagen, dass Winckelmann weder so lange er lebte, noch 
nach seinem Tode, unbillig behandelt werden sei. Seine 
Verdienste sind immer gebührend anerkannt worden, und 
über gründlichen und einsichtsvollen Widerspruch kann kein 
vernünftiger Mensch sich beschweren. Sollte ich nun unter 
dem Vielen, was über Winckelmanns Kunstgeschichte geschrie­
ben ist, das nennen, was, in so weites zu meiner Kenutniss 
gekommen ist, mir vorzüglich die Wahrheit zu treffen scheint, 
dann wähle ich dazu vorzugsweise das, was in Göthes: Win­
ckelmann und sein Jahrhundert, theils von Göthe selbst, theils 
von seinen Kunstfreunden sich unter dem Namen: Skizzen zu 
einer Schilderung Winckelmanns findet6*29). Besonders in der 
zweiten Abtheilung630) wird die Kunstgeschichte so richtig 
beurtheilt, dass es kaum Veranlassung zu einer bedeutenden 
Abweichung davon giebt. Wie man auch über das Princip ur-
theilt, das Winckelmann für die antike Kunst aufstellte, und 
welches Urtheil man auch über die Unrichtigkeiten fällt, die 
er im Einzelnen begangen hat, es wird doch als eine unum­
stößliche Wahrhsit stehen bleiben, dass Winckelmann die 
Kunstgeschichte erschaffen hat, indem er durch eine geniale 
Beschauung der Kunstdenkmäler des Alterthums in Verbin­
dung mit dem Studium der Litteratur desselben die Regeln 
erfand und darstellte, nach welchen die Denkmäler in einem 
organischen Zusammenhange als ein überschauliches Ganze, 
übereinstimmend mit dem wechselnden Zustande der Kunst 
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alle Zeitalter hindurch , von ihrem Ursprünge bis zu ihrem 
endlichen Aufhören, geordnet werden kann. Dass diese Fo-
tlerungen der Kunstgeschichte jetzt als wesentliche Bedingun­
gen gelten, welche Jeder, der die Werke der alten Kunst er­
klären will, anerkennen und zu erfüllen streben muss, das 
verdankt man Winckelmann. Er hat dadurch eine unerschüt­
terliche Grundlage gelegt, und darauf ein Gebäude aufgeführt, 
das zwar in vielen Theilen verändert und verbessert werden 
kann, aber doch in seinen Grundpfeilern allen Angriffen trotzt. 
Wie viele eingewurzelte Vorurtheile, wie viele verjährte Irr-
thümer musste Winckelmann bekämpfen! Welche Fähigkei­
ten und welche Kraft war dazu erforderlich diesen Kampf zu 
führen, wie Winckelmann ihn führte, so isolirt in seinem Zeit­
alter, und doch mit solchem Erfolge! Ausser dem Allgemeinen, 
was wir schon gesagt haben, brauchen wir nur auf die Entwick­
lung der Entstehung der Kunst, ihres stufenweisen Fortschrei­
tens und der Bestimmung des Verhältnisses zwischen der Kunst 
der Griechen, Aegypter und Etrurer hinzudeuten. Richten 
wir demnächst unsere Aufmerksamkeit auf Winckelmanns Be­
schreibungen von Denkmälern, die ihm besonders von der ho­
hen Vortrefflichkeit der antiken Kunst zu zeugen schienen, dann 
fühlt man bald, dass es ein Kenner ist, der da spricht, nicht 
wie Systemsucht oder vorausgefasste Meinungen es vorschrei­
ben, sondern aus der begeisterten Fülle seines genialen Gei­
stes. Er strebte immer die Gegenstände in ihrem eignen 
Lichte zu sehen, und wirklich gelang es ihm, die Objectivität 
so wol in der Betrachtungsweise, als in dem Style631) zu er­
reichen, welche als eine der charakteristischen Eigenschaften 
des Alterthums betrachtet wird. Auch hier werden wir ge­
wahr, wie genau Winckelmann mit jener Zeit verwandt war. 
Aber grade hier ist der Punkt, wo diese Uebereinstimmuug 
sich von ihrer vorzüglichsten Seite zeigt, indem wir bemerken, 
wie Winckelmann im Geiste des Alterthums dachte und schrieb. 
Dieser Geist zeigt sißh so wol in Winckelmanns Vollkommen­
heiten, als in seinen Mängeln. Jene waren von so seltener 
Art, dass selbst diejenigen, welche durch ihre Uoberlegenheit 
in der Gelehrsamkeit und durch grössere Genauigkeit seine 
Fehler berichtigen konnten, doch dadurch ihm keineswegs 
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an Vollkommenheit nahe kamen. In Ansehung seiner Feh­
ler hat man sehr treffend bemerkt632), dass sie grösstentheils 
von-der Art sind, dass ein Grieche vor der alexandriuischen 
Periode, dasheisst, ehe der griechische Genius ausartete, sie 
begangen haben könnte, und an deren Berichtigung die späte­
ren Grammatiker in den Museen sich in Gemächlichkeit hät­
ten üben können. Eine nicht weniger wahre Bemerkung ist 
es, dass die Foderungen633), die man nach WinckelmannsZeit 
aufgestellt hat, und in Ansehung deren man gefunden hat, 
dass er sie zum Theil nicht erfüllt habe, grösstentheils als 
Wirkungen von Winckelmanns Bestrebungen, und von der 
neuen Richtung betrachtet werden müsseh, welche diese den 
Archäologen gab, die vielleicht sonst noch lange auf dem alten 
Wege geblieben wären, von dessen Beschaffenheit ich früher 
in dieser Schrift gesprochen habe, Auf die Art empfängt Win-
ckelmann seinen Antheil auch von demjenigen, worin Andere 
weiter gegangen sind, als er, wo aber doch diese Fortschritte 
durch das veranlasst und geleitet worden sind, was Winckel-
mann schon ausgeführt, oder doch, selbst wo er zurückblieb, 
sich zum Ziele gesetzt hatte. —^ Um auch die Italiener mit 
seiner Kunstgeschichte bekannt zu machen, begleitete Winckel-
mann seine Monumenti inediti mit einer einleitenden Abhand­
lung (Trattato preliminare), in welcher er die Haupt summe 
seiner auch nach der Herausgabe seiner Kunstgeschichte un­
unterbrochen fortgesetzten Studien mittheilte. Da diese Ab­
handlung einige Zeit nach der Herausgabe der Kunstgeschichte 
geschrieben ist, kann sie als das letzte Resultat seiner For­
schung und seiner Studien betrachtet werden, das Winckel-
mann hinterlassen hat. Die Herausgeber von Winckelmanns 
Werken haben ihre Verdienste durch eine wohlgelungene Ueber-
setzung dieser Abhandlung vermehrt, und zugleich haben sie 
in der Vorrede den Gesichtspunkt angegeben, von welchem die 
einzelnen Theile derselben mit Rücksicht auf die besondere 
Bestimmung der Abhandlung, beurtheilt werden müssen634). 
Es ist uns nur. noch übrig von Winckelmanns letzter Le­
benszeit und von seinem Tode zu sprechen, in Ansehung des­
sen ich mich darauf beschränke, einen Auszug von Rosettis auf 
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Originalacten gebauten, Bericht über Winckelinanns letzte L e -
benswcfche mitzutheilen635). Erst durch diese Schrift ist diese 
unglückliche Begebenheit befriedigend aufgeklärt worden; 
viele Unwahrheiten und Ungenauigkeiten, die im Umlauf wa ­
ren , sind dadurch berichtigt worden. W i e diese unrichtige« 
Angaben sich geltend machten, das ist leicht zu erklären. E a 
war natürlich, dass eine Begebenheit, wie Winckelmanns E r ­
mordung, die lebhafteste Theilnahme erregen musste. Jeder 
wünschte die nähern Umstände zu erfahren; wenn nun aber 
der Ort , w o , und die Verhältnisse, unter welchen eine sol­
che That geschieht, es mit sich bringen, dass eine vollkom­
men zuverlässige Nachricht nicht sogleich zur öffentlichen 
Kunde gebracht y/irA, dann ist es unvermeidlich, dass sogleich 
von Anfang an das Wahre sich mit dem Unwahren mischt, und 
dass viele theils unbestimmte, theils unrichtige Angaben sich 
so geltend machen, dass man fortfährt sie zu verbreiten, 
selbst wenn Gelegenheit zu einer bessern Kunde vorhanden ist. 
Durch diese allgemeinen Bemerkungen haben wir die Beschaf­
fenheit der Berichte geschildert, die gleich nach Winckelmanns 
Tode in Umlauf kamen, und grösstentheils allgemein ange­
nommen wurden, bis die oben genannte Schrift von Rosetti 
herauskam. Die grösste Schuld ruht hier auf Riedel , der auf 
Veranlassung der Wiener Kunstakademie eine neue Ausgabe 
von Winckelmanns Kunstgeschichte besorgte (1776). Man 
folgte dem, was er berichtet hatte um so sichrer, da man vor­
aussetzte und mit Grund vermuthete, dass e r , der so gute 
Gelegenheit hatte das Wahre zu erfahren, diese Gelegenheit 
nicht unbenutzt gelassen habe. Und doch hätten vielleicht 
die übrigen Eigenschaften dieser Ausgabe Bedenklichkeiten in 
Ansehung des unbedingten Gebrauches ihrer biographischen 
Nachrichten erregen müssen. Dass Riedel , der Zutritt zu der 
Wiener Staats - Cancellei ha l te , schon damals sich eine rich­
tige Keuntniss von der Sache hätte verschaffen können, das 
beweist ein Br ie f , den Lippert kurz nach der Begebenheit 
an Klotz schrieb, worin er diese Sache nach einem Berichte 
erzählt, der diesen Vorfall betreffend von der Wiener Staats-
Cancellei nach Dresden gekommen war. Dieser Brief erschien 
schon 1773 »n der von Hagen herausgegebenen Sammlung von 
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Briefen an Klotz, muss aber vermuthlicli der Aufmerksamkeit 
derer entgangen sein, welche nach der Zeit über diesen Ge­
genstand geschrieben haben636). Einige Irrthümer wurden 
zwar in der Uebersetzung berichtigt, welche Sickler undRein-i 
hard in ihrem Almanach von Rom (1810) von einem Berichte 
mittheilten, der für das Publicum in Triest herausgekommen 
war; aber Rosetti637) bemerkt, dass dieser Bericht selbsi 
nicht fehlerfrei, und die Uebersetzung theils unrichtig sei, 
theils neue Fehler zu denen hinzugefügt habe, die schon 
im Originale waren, 
Winckelmanns Reise von Rom nach Wien hat sein Reise­
gefährte, der Bildhauer Cavaceppi, in der Vorrede zum zwei­
ten Bande seiner Sammlung von Statuen, Büsten u. s. w., wel­
che in Rom ein Jahr nach Winckelmanns Tode herauskam 638), 
beschrieben. •— Eine Reise nach Deutschland zu machen war 
Winckelmanns Vorsatz lange, ehe er ihn ausführte. Er spricht 
öfter davon; so schon in einem Briefe vom Jahre 1762, und 
späterhin zu verschiedenen Zeiten 639), bis endlich diese Reise 
im Jahre 1768 vor sich ging. Eine Hauptabsicht bei dieser 
Reise, auf der er Dresden, Berlin, Dessau und mehre Städte 
besuchen'wollte, war in Berlin eine neue französische Aus­
gabe seiner Kunstgeschichte zu besorgen. In Cavaceppis Ge­
sellschaft trat Winckelmann den lOten April 1768 die Reise 
an. Von Rom begaben sie sich über Loretto, Bologna, Ve­
nedig, Verona, durch Tyrol nach Deutschland. Schon in 
Tyrol bemerkte Cavaceppi eine aulfallende Veränderung an 
Winckelmann. Das Tyroler - Land, das auf seiner Hinreise 
nach Rom ihn durch die majestätische Grösse der Natur be­
geistert hatte, füllte jetzt sein Gemüth, wie wir schon früher 
bemerkt haben, mit Schrecken und Grausen. Der Anblick der 
deutschen Bauart, namentlich die hohen spitzen Dächer, er­
regte seinen Widerwillen und Abscheu. Sobald sie auf deut­
schen Grund und Boden gekommen waren, wollte Winckel­
mann, der unablässig an ängstlicher Gemüthsunruhe litt, nach 
Italien zurückkehren. Nur dadurch glaubte er beruhigt wer­
den zu können, und wollte auch seinen Begleiter überreden 
die Rückreise anzutreten. Cavaceppi, welcher glaubte, dass 
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tliese Gemüthsstinimung wol wieder aufhören würde, wandte 
allen seinen Einfluss an, um Winckelmann zu bewegen, die an­
gefangene Reise zu vollenden. Doch wirkten alle seine Auf­
munterungen und Zurechtweisungen nur wenig. Zwar gelang 
es ihm, ihn durch Augsburg mit sich nach München zu brin­
gen; aber jene krankhafte Gemüthsstimmung, die sich aus­
schliesslich der Vorstellung hingegeben hatte, dass Alles gut 
werden würde, wenn er nur wieder nach Rom käme, Hess 
sich durch kein Mittel überwinden, und endlich, da unsre 
Reisenden bis nach Regensburg gekommen waren, musste Ca-
vaceppi, nachdem er alle Ueberredungskünste angewandt hatte, 
alle Hoffnung aufgeben, Winckelmann weiter mit sich zu brin­
gen. Von hier aus meldete Winckelmann dein Cardinal Al-
bani und einem andern Freunde seine nahe bevorstehende Zu-
rückkunft. Das Einzige, was Cavaceppi erreichte, war, 
dass Winckelmann, obgleich mit niedergeschlagenem und sor­
genvollem Sinne, ihm nach Wien folgte, von wo aus er Cava­
ceppi verlassen und allein nach Italien zurückkehren wollte. 
Fünf Wochen nach der Abreise von Rom kam Winckelmann 
nach Wien den 12ten Mai 1768. Schon in München war er 
ehrenvoll empfangen worden, und unter andern Umständen 
würden so wol diese, als vorzüglich die Ehrenbezeugungen, 
die ihm in Wien zu Theil wurden, ihm in hohem Grade lieb 
gewesen sein. Wir haben früher Gelegenheit gehabt zu zei­
gen, dass Ehrenbezeugungen ihm keinesweges gleichgültig wa­
ren , und irre ich nicht, so trugen sie unstreitig im Verein mit 
der Erfüllung seines Wunsches nach Italien zurück zu kehren, 
nicht wenig zu der munteren Stimmung bei, in welcher Win­
ckelmann seine Rückreise antrat. Künstler, Gelehrte und 
Staatsmänner wetteiferten ihm ihre Achtung und Aufmerksam­
keit zu bezeugen. Er ward gar der Maria Theresia und dem 
übrigen Hofe in Schönbrunu vorgestellt, erhielt kostbare Ge­
schenke und ehrenvolle Anerbietungen wurden ihm gemacht, 
welche er jedoch seinem frühern Beschlüsse zufolge und noch 
mehr wegen seiner augenblicklichen Stimmung ablehnte640). 
Doch auch damals war jeder Versuch Winckelmann zu ver­
mögen, von seiner plötzlichen Rückreise abzustehen, fracht­
los. Er gestand, dass er unrecht handelte, namentlich gc-
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gen Cavaceppi, den er gegen Abrede in einem fremden Lande, 
dessen Sprache und Sitten ihm unbekannt waren, verliess, 
aber er fügte hinzu, dass er nicht anders handeln könnte. 
Selbst der Fürst von Kaunitz machte einen ernstlichen Ver­
such , ohne bessern Erfolg, als Andere, ja Winckelmann kam 
dadurch sogar in eine so gewaltsam leidenschaftliche Gemüths-
stimmung, dass ihn ein Fieber, welches ihn mehre Tage im Bette 
hielt, überfiel, und jeder fernere Versuch der Art musste auf­
gegeben werden. Cavaceppi Und Winckelmann trennten sich 
jetzt von einander, und Winckelmann verliess allein Wien, 
um über Triest wieder nach der Stadt zu kommen, die aufs 
Neue das Ziel seiner Wünsche geworden war. Es ist nicht' 
wahrscheinlich, dass der Schleier, welcher über dieser merk­
würdigen , so unheilbringenden Veränderung in Winckelmanns 
Gemüth und Vorsatz ruht, je ganz gehoben werden wird; aber 
so gewiss es ist, dass Kränklichkeit bedeutenden Einfluss dar­
auf hatte, scheint diese doch nicht die einzige Ursache ge­
wesen zu sein. In zwei Briefen, welche Winckelmann zwei 
Tage nach seiner Ankunft in Wien schrieb (den 14ten Mai), 
den einen an den Fürsten von Anhalt-Dessau, den andern au 
Musel-Stosch in Berlin, giebt er zwar seine Schwermüthigkeit, 
die er ungeachtet aller Anstrengung nicht zu überwinden ver­
mocht habe, als Beweggrund zu seinem veränderten Beschlüsse 
an, bemerkt aber zugleich, dass diese Schwermüthigkeit mehr 
als einen Grund habe641). Er erklärt sich nicht weiter dar­
über, und wir wollen uns daher auch nicht Vermuthungeu 
über eine Sache überlassen, deren wahrer Zusammenhang 
durch Winckelmanns bald darauf folgenden Tod vermuthlich 
ein unauflösliches Räthsel geworden ist. Wir fügen nur hinzu, 
dass, wenngleich die Trennung zwischen Winckelmann und Ca­
vaceppi erst nach warmen, ja gar heftigen Scenen, ja wol gar 
nicht ohne Bitterkeit642) geschah, doch kein persönliches 
Missverhältniss zwischen Winckelmann und Cavaceppi dem Be­
schlüsse Winckelmanns zum Grunde gelegen habe. Fand auch 
bis zu einem gewissen Grade zuletzt gar ein Missverhältniss 
statt, so war dies doch nur eine Folge von diesem Beschlüsse 
nicht die Veranlassung dazu. Ausserdem empfiehlt Winckel­
mann in den beiden eben genannten Briefen .(Anmerk. 641) 
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Cavaceppi so ehrlich und ohne Rückhalt, dass wir nicht daran 
zweifeln können, dass er es ja wohl mit ihm meinte. 
Winckelmanns Mörder hiess Franz Arcangeli. Er war in 
dem Toskanischen geboren. Wir beschränken uns hier dar­
auf einige Züge aus seinem früheren Leben anzuführen. Nach 
langem Herumflankiren war er einige Jahre vorher in Wien 
Koch bei einem Grafen Cottaldi gewesen643). Wie lange er 
in diesem Dienste gewesen war, das ist ungewiss; aber einmal 
öffnete er in der Abwesenheit seines Herrn den Geldschrank 
desselben, stahl ihm eine Summe Geldes in Gold daraus, und 
entwich nach Pressburg. In ungarischer Tracht kam er nach 
Wien zurück, und wollte von dort über Grätz und Laibach sich 
nach Italien begeben. Er ward aber in Laibach angehalten 
und nach Wien zurückgebracht, wo er zu vierjähriger Arbeit 
in Ketten im Gnaden - Stockhause, und nach verflossener 
Strafzeit zur Verweisung aus den deutschen Erbländern des 
Kaisers verurtheilt wurde. Er kam inzwischen mit drei Jah­
ren davon; denn er ward zugleich mit andern Verbrechern, 
auf Veranlassung der Vermählung des Erzherzogs Leopold, im 
Mai-Monat 1767 losgegeben, jedoch unter der Bedingung, 
dass er unverzüglich, dem früheren Urtheilspruche gemäss, 
das Land verlassen sollte, was er denn auch that. Er machte 
die Rückreise in Gesellschaft. eines Frauenzimmers, das er 
für seine Frau ausgab, und mit dem er, nach einem Besuch 
in Toskana, in Venedig sich wohnhaft niederliess. Schon im 
Jahre 1767 hatte er sich eine Zeitlang in Triest aufgehalten; 
übrigens aber weiss man nur wenig von seinem Leben nach sei­
ner Loslassung in Wien bis zu seiner Bekanntschaft mit Win­
ckelrnann. 
Zu den vielen Unwahrheiten, durch welche die Berichte 
von Winckelmanns Ende verunstaltet sind, 'gehört auch die, 
dass man vorgiebt, Winckelrnann habe schon vor seiner An­
kunft in Triest Arcangeli kennen gelernt, und habe den letz­
ten Theil der Reise dorthin in der Gesellschaft desselben ge­
macht. Dies ist vollkommen unwahr; denn Arcangeli war zwei 
Tage vor Winckelrnann in Triest gewesen. Wesshalb Arcan­
geli damals nach Triest kam, der Umstand ist nicht aufgeklärt 
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worden; aber wahrscheinlich ist es, dass er auf Abenteuer 
dahin kam, welches so wol durch andre Umstände644), als 
auch dadurch bestätigt'wird, dass er, nach der wohlberech­
neten Sitte solcher Leute, sich in den besten Gasthof der 
Stadt einlogirte, in den Winckelmann auch einzog, und wo 
dieser zufälligerweise eine Stube in der zweitenEtage erhielt, 
die an der Seite von Arcangelis Kammer lag. 
Den 30sten Mai, oder wahrscheinlicher den lsten Juni 
1768 kam Winckelmann gegen Mittag ganz allein in Triest 
an645), wo er in dem erwähnten Wirthshause auf dem Peters­
platze abtrat. Schon an demselben Tage kam er beim Mit­
tagstische in Bekanntschaft mit Arcangeli, der grade sein 
Seitenmann war, doch ohne dass ein bestimmter Grund da ist 
anzunehmen, dass Arcangeli diesen Platz in einer bestimmten 
Absicht gewählt hatte, ausser in so fern Menschen seiner Art 
immer aufmerksam auf Alles sind, um in jedem Augenblicke 
die Gelegenheit ergreifen zu können, wenn sie sich darbietet. 
Die Ursache, warum Winckelmann den Weg über Triest 
gewählt hatte, war einzig und allein, weil er vermuthete, dass 
er hier am leichtesten eine Gelegenheit finden würde, mit der 
er zur See seiner Bestimmung näher kommen könnte. Daher 
erkundigte er sich gleich denselben Mittag bei Tische, ob 
nicht eine SchifFsgeiegenhcit nach Venedig da wäre. Da der 
Wirth keine wusste, gab Arcangeli vor, eine solche zu wissen, 
und versprach Winckelmann, ihn zu dieser hinzuführen, und 
wirklich ging er nachher mit ihm nach dem Hafen, um ihm 
behülflich zu sein. Wir wollen das Verhältniss, das so zwi­
schen Winckelmann und Arcangeli entstand, und bis zu dem 
letzten Augenblicke dauerte, nicht alle einzelne Punkte hin­
durch verfolgen. Darüber verweise ich auf Rosettis vorhin an­
geführte Schrift, wo Alles in genau bestimmter Ordnung und 
mit Klarheit dargestellt ist. Hier bemerke ich blos, dass das 
Verhältniss immer freier und genauer zwischen ihnen wurde. 
Sie spatzierten zusammen, besuchten das Kaffeehaus mit ein­
ander, sassen beim Mittagstische zusammen, und des Abends 
speisten sie zusammen auf Arcangelis Stube. In Rom, Wien 
und an jedem andern Orte, wo Winckelmann in seiner gewohn-
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teil Thätigkcit, und in gesellschaftlichen Verhältnissen, die' 
ihm allenthalben offen standen, wo sein Name bekannt und 
die Wissenschaften geachtet waren, gelebt hätte, würde er 
kaum einen Menschen, wie Arcangeli, der Aufmerksamkeit 
gewürdigt, oder sich in Umgang und eine Art von Vertrau­
lichkeit mit ihm eingelassen haben. Aber ehe man hierüber 
urtheilt, bedenke man, dass Winckelmann Niemanden kannte, 
und von Allen in Triest ungekannt war, wozu noch kommt, 
dass er, da er möglichst bald weiter reisen wollte, sich nicht 
mit Empfehlungen versehen hatte, um dort Bekanntschaften 
zu machen, ja erscheint sich gar diesen mit Fleiss entzogen 
zu haben, da er nicht einmal seinen Namen nannte. Man 
übersehe ausserdem nicht, dass Arcangeli gleich bei ihrer er­
sten Zusammenkunft, und in der Folge auch Winckelmann 
dienstwillige Aufmerksamkeit bewiesen hatte, zum Beispiel 
bei verschiedenen Einkäufen und andern Gelegenheiten. Fü­
gen wir noch hinzu, dass in Arcangelis Aeusserem nichts war, 
was bei Winckelmann Verdacht gegen ihn erregen konnte, son­
dern dass er sich im Gegentheile durch ein umgängliches und 
unterhaltendes Wesen empfahl, und endlich dass Winckel­
mann ihn als früheren Gast in demselben Wirthshause famL, 
wo er sich seihst aufhielt: dann dünkt mich kann nichts Na­
türlicheres gedacht worden, als dass eine solche Bekanntschaft 
Winckelmann lieb sein musste, und dass er diese ohne weitere 
Bedenklichkeit, alseine vorübergehende gleichgültige Sache, 
ihren eigenen Gang gehen liess. Winckelmauns Aufführung 
scheint mir in so fern frei von Tadel, nur kann man nicht an­
ders als wünschen, dass er etwas vorsichtiger darin, Arcan­
geli etwas von den Kostbarkeiten erfahren zu lassen, die er 
mit sich führte, hätte sein, und sich davor hätte hüten mö­
gen, auch auf andere Art sich als eine Person von Wichtig­
keit zu erkennen zu geben. Doch muss man auch hierbei be­
merken, dass diese grössere Vertraulichkeit erst nach Verlauf 
von mehren Tagen entstand, und dass unsere Kenntniss von 
dem letzten Punkte einzig auf der Aussage Arcangelis beruht, 
und endlich, dass Arcangeli mit einer so grossen Schlauheit 
zu Werke ging, um Winckelmauns Vertrauen zu gewinnen 
dass es unstreitig kein Wunder ist, dass ein so offener und 
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treuherziger Mann, als Winckelmann, in die schlau angelegt© 
Schlinge ging. Arcangelis Aussage über die Wichtigkeit, weU 
che Winckelmann sich beilegte, ging darauf hinaus, dass Win­
ckelmann vorgab, er sei in. einem heimlichen und wichtigen 
Geschäfte bei Maria Theresia gewesen, er habe eine geheime 
Zusammenkunft mit ihr gehabt, habe sich ihre und Kaunitzens 
Gunst erworben, und als Beweis davon Geschenke von ihnen 
so wol als ehrenvolle Anerbietungen erhalten. Was dieses 
Vorgeben Arcangelis anbetrifft, so ruht ein Dunkel darüber, 
das wol kaum jemals aufgeklärt werden kann. Auf der einen 
Seite sieht man nicht ein, was Winckelmann bewegen konnte, 
so etwas von sich vorzugeben, wenn es sich nicht wirklich so 
verhielt. Dass aber Winckelmann aller Wahrscheinlichkeit 
nach kein solches Geschäft in Wien auszurichten.hatte, davon 
zeugt Alles, was man von seinem Charakter, Verhältnissen, 
und, wenn ich nicht irre, vor Allen von dem Plane seiner 
Reise, von seiner plötzlichen Krankheit, seinem Wunsche so­
gleich zurückzukehren, und dem Unwillen weiss, mit welchem 
er Cavaceppi nach Wien folgte. Aber so gewiss dies auch ist, 
eben so auffallend ist es auf der andern Seite, dass Arcangeli 
stets, ohne sich zu widersprechen, und ohne etwas zurück­
zurufen, in dieser Aussage sich gleich blieb. Zwar kann man 
sich leicht denken, dass er im Anfange seines Processes diese 
Geschichte erfunden habe, um sie zur Erklärung des Wort­
streites zu gebrauchen, der, wie er vorgab, Winckelmanns 
Mord veranlasst hatte, und der dadurch entstanden sein sollte, 
dass Winckelmann in einem Gespräche von dem hier berühr­
ten Inhalte ihn einen Spion nannte, so wie er auch behauptete, 
aus dieser Erzählung Winckelmanns Verdacht in Ansehung 
seines Charakters und seiner Aufführung gefasst zu haben646). 
Aber hätte Arcangeli auch im Anfange seines Processes in der 
angegebenen Absicht eine solche Lüge erfunden, so begreifen 
wir doch nicht, warum er , nachdem die Missethat durch sein 
eigenes Geständniss vollkommen aufgeklärt war, ohne sie zu-
rück zu rufen oder zu verändern, unabänderlich bei dieser 
Behauptung blieb. 
Um sich nicht den Verdacht einer unzeitigen Zudring­
lichkeit zuzuziehen, wenn er Winckelmann aufloderte zu sagen, 
/ 
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w e r er w ä r e , b rauchte Arcange l i den V o r w a n d , dass e r 
d iese F r a g e allein au f Ver langen der L e u t e i m W i r t h s -
hause thäte. D a d u r c h , so w i e ohne Z w e i f e l auch d u r c h 
andere schlaue Erd i ch tungen bewog er W i n c k e l m a n n , w i e 
es sche in t , o f t von s ich u n d seinen Verhä l tn i s sen zu spre ­
c h e n , obg le ich doch n ie obne eine gewisse Zurückha l tung , 
so sehr es auch j e t z t , da wir uns schwer l ich enthal ten 
k ö n n e n , au f d ie F o l g e n R ü c k s i c h t zu n e h m e n , we lche d iese 
Mi t the i lunge i i nach sich z o g e n , s che in t , dass er zu we i t 
g ing . E r s t zeigte W i n c k e l m a n n i h m nach ihrer Z u r ü c k k u n f t 
vön einer Spatz ier tour , au f we lcher j e n e F r a g e zum ersten 
M a l e gemacht worden war, seinen Re isepass und zwei E m p f e h ­
lungsbr ie fe , e inen an ein Hande lshaus in G r ä t z , den andern 
nach Vened ig . D ies geschah am A b e n d e des 4 ten Jun i . E s 
wunder t m i c h , dass Roset t i ke in G e w i c h t au f den Umstand g e ­
l eg t h a t , dass W i n c k e l m a n n diese Br ie fe vo r ze ig te ; denn w e n n 
s i ch auch vermuth l i ch in den A c t e n nichts darüber findet, v i e l ­
le icht j e d o c h nur wei l Arcange l i n icht darüber befragt w o r d e n * 
i s t , k o m m t es m i r g le i chwoh l in h o h e m G r a d e wahrschein l ich 
v o r , dass auch diese Empfeh lungsbr i e f e m i t in dem P l a n e A r -
cangelis l a g e n , da e r , wenn es i h m gelang in den Bes i tz d e r ­
se lben zu k o m m e n , m ö g l i c h e r w e i s e e inen vorthei lhaf ten G e ­
brauch davon m a c h e n konnte. A n demselben T a g e hatte W i n ­
cke lmann die Meda i l l e erwähnt , d ie er in W i e n z u m G e s c h e n k e 
erhal ten h a t t e , ze igte sie j e d o c h Ärcanga l i erst am fo lgenden 
T a g e (den 5 ten J u n i ) , da sie au f e iner Spatz iertour des M o r ­
gens wieder auf das gestr ige Gespräch g e k o m m e n waren . A r ­
cangel i behaupte te , dass W i n c k e l m a n n damals unaufgefordert 
i h m drei G o l d - und einige S i lbermünzen zeigte mi t d e m H i n ­
z u f ü g e n , er habe im S i n n e , sie am fo lgenden T a g e be im M i t -
tagst ische vorzuzeigen. D ies geschah n icht , aber es k o m m t m i r 
wahrscheinl ich vor, dass Arcange l i wünschte , es möchte gesche ­
h e n , da es anfangs vermuth l i ch nur seine Abs icht war, W i n c k e l ­
mann zu bes teh len , und der V e r d a c h t dann, wenn m e h r e d iese 
M ü n z e n gesehen h a t t e n , n icht no thwend ig auf i h n , in j e d e m 
F a l l e nicht auf ihn al lein fa l len musste. Uebr igens war W i n c k e l ­
mann so weit ent fernt davon, Arcangel i alles baare Ge ld , wovon e r 
e ine nicht unbedeutende S u m m e be i s i ch hat te , zu zeigen, oder 
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ihm etwas davon zu sagen, dass er gar einmal in einem Ge­
spräche gegen Arcangeli äusserte, er fürchte nicht Geld genug 
zur Fortsetzung seiner Reise zu haben649). Dass Arcangeli 
inzwischen aus dem, was er gesehen hatte, aus Winckelmanns 
übrigen Aeusserungen, so wie aus einer versiegelten Schachtel, 
welche dieser an den Cardinal Albani mithatte, vermuthete, 
dass er Geld bei sich hätte630), das lässt sich von einem so 
geübten Spitzbuben leicht erwarten; aber nicht ohne Unbillig­
keit kann man Winckelmann dies zur Last legen, zumal da er 
Arcangeli keine Aufklärung darüber gab, wer er eigentlich 
wäre, welchenPosteii er in Rom bekleidete, und welche seine 
Verhältnisse dort waren. Nur in dem allerletzten Gespräche, 
welches er mit Arcangeli hatte, da der Anschlag desselben 
schon zur Ausführung gereift war, brach Winckelmann in 
frohe Aeusserungen über seine nun bevorstehende Abreise, 
und seine Rückkunft nach Rom aus. In dieser Freude foderte 
er gar Arcangeli auf, Rom zu besuchen, wo er ihm dann den 
Pallast Albanis zeigen, und überhaupt ihm Aufklärung dar­
über geben wolle, wer er eigentlich wäre, und wie allgemein 
bekannt und geachtet er in Rom sei651). Selbst diese Aeusse-
rung, die eine seiner letzten gegen Arcangeli war, beweist, 
wie zurückhaltend er in dieser Rücksicht bis auf diesen Augen­
blick gew esen war. 
Wir haben oben gesehen, dass die erste Veranlassung 
zu Winckelmanns und Arcangelis Bekanntschaft die war, dass 
dieser sich erbot im Aufsuchen einer Schiffsgelegenheit zur 
Fortsetzung der Reise behülflich zu sein. Zwar erhielt Win­
ckelmann nicht die Gelegenheit nach Venedig, welche Arcangeli 
ihm zuerst empfohlen hatte, sondern schloss mit einem andern 
Schiffer Accord, der nach Ancona segelte, dem er unter der 
Bedingung, dass er spätestens am folgenden Sonntag, welches 
der 5te Juni war, wegkäme, zwei Ducaten über die gewöhn­
liche Fracht zu bezahlen versprach. Der Accord ward geschlos­
sen den lsten Juni, und Arcangeli war behülflich dabei. Wäre 
diese Uebereinkunft von Seiten des Schillers gehalten worden, 
so ist es mehr als wahrscheinlich, dass Winckelmanns Mord 
nicht begangen wäre, denn erst am Tage zuvor (den 4ten Juni) 
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waren d ie Gegens tände zur Sprache g e k o m m e n , w e l c h e d ie 
bösen P l ä n e Arcange l i s erregen k o n n t e n , u n d erst an d e m 
z u r A b r e i s e bes t immten T a g e (den 5ten J u n i ) fing Arcange l i 
a n , so wo l bei d e m Ka f feewi r th G r i o t , als auch bei dem Gas t -
w i r the zu v e r s u c h e n , genauere Kenntn iss von W i n c k c l m a n n 
e inzuho len ; — doch umsonst . E r war daher auf d ie A u f k l ä ­
rungen b e s c h r ä n k t , d ie er s ich durch seine eigne V e r s c h l a g e n ­
h e i t verschaf fen konnte . W i r haben g e s e h e n , w i e er dabei 
z u W e r k e g i n g ; so wie a u c h , dass W i n c k e l m a n n i h m schon 
an demse lben T a g e d ie M ü n z e n z e i g t e , d ie von nun an se ine 
R a u b g i e r beschäf t ig ten , .und dass er i h m zug le ich andere W i n k e 
g a b , d ie seine B e g i e r d e noch m e h r ent f lammten. D o c h w a r 
se in P l a n , wenng le ich er wo l schon damals ents tand , n o c h 
n i ch t so r e i f , dass er ihn schon an dem T a g e hät te aus führen 
können . N o c h zwe i T a g e spä ter , den Uten J u n i , des A b e n d s , 
über f ie l i h n grade als er W i n c k e l m a n n umbr ingen w o l l t e , der 
nach G e w o h n h e i t t reuherz ig sein Abendessen au f Arcange l i s 
S t u b e g e n o s s , ein S c h r e c k e n , der es i h m unmögl ich machte , 
se inen V o r s a t z auszu führen , aber le ider nur für diesen A u g e n ­
b l i c k ; denn noch an demselben A b e n d e legte Arcange l i s ich m i t 
d e m festen Entsch lüsse zur R u h e , am nächsten M o r g e n seine 
Greue l tha t auszuführen. W i r g lauben so mi t gutem G r u n d e 
a n n e h m e n zu k ö n n e n , dass sie n icht zur A u s f ü h r u n g g e k o m ­
m e n w ä r e , wenn d ie Abre i se n icht von A n f a n g an au fgescho ­
ben worden w ä r e ; aber der Schi f fer war am 5ten J u n i n o c h 
n i ch t sege l fe r t ig , u n d W i n c k e l m a n n , dessen Sehnsucht nach 
der A b r e i s e i m m e r stärker w u r d e , brauchte auch dies M a l 
Arcange l i s M i t w i r k u n g , u m , w o m ö g l i c h , se inen W u n s c h e r ­
fü l l t zu sehen. D ie Sache ward dann so abgemacht , dass W i n ­
cke lmann am ßten J u n i v o m Schi f fer einiges G e l d als P f a n d 
e r h i e l t , dass d ie Abre i se am A b e n d e des nächsten T a g e s (den 
'Jten J u n i ) vor s ich gehen sollte. J e näher d ie Abre ise k a m , desto 
m e h r re i f te Arcangel i s P l a n , den er v ie l le icht schon den fiten 
J u n i fasste. 
D e n 7 ten J u n i , da noch ke ine Auss i ch t zur Abre i se da 
w a r , s t ieg W i n c k e l m a n n s Missvergnügen so h o c h , dass er d a ­
m i t u m g i n g , d i e Seere ise z u unter lassen , u n d über L a n d s ich 
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nach Venedig zu begeben. Nun sali Arcangeli, dass keine 
Zeit zu verlieren war, und wahrend er auf die gewöhnliche 
Weise mit Winckelmann umging, schaffte er die zur Ausfüh­
rung seines Anschlages nöthigen Werkzeuge an. Er kaufte 
einen Dolch, in Ansehung dessen es jedoch nicht aufgeklärt 
ist, zu welcher Tageszeit er ihn kaufte 652), und des Abends 
um 6 Uhr etwas Scgelgarn, woraus er, nachdem er mit Win­
ckelmann des Nachmittags Kaffee getrunken hatte, einen 
Strick schlang, den er zugleich mit dem Messer unter etwas 
Zeuch auf einem Stuhle in seiner eignen Stube verbarg, um 
seinen Vorsatz auszuführen, wenn Winckelmann, wie gewöhn­
lich, des Abends zu ihm käme. Wir haben oben bemerkt, dass 
er jedoch diesen Abend seinen Vorsatz nicht ausführte, aber 
zugleich auch, dass er fest beschloss, dass es am folgenden 
Morgen geschehen sollte. 
Wir kommen jetzt zu dem letzten Lebenstage Winckel-
manns, dem er ohne die mindeste Ahnung von dem, was ihm 
bevorstand, vielmehr voller Freude darüber, dass die Ab­
reise endlich vor sich gehen sollte, entgegen ging. Es ist 
nicht ganz klar, ob Winckelmann und Arcangeli an diesem 
Tage einander gesehen hatten, ehe Arcangeli in der letzten 
entscheidenden Stunde zu Winckelmann auf seine Stube kam. 
Die Angaben hierüber stimmen nicht überein. Itosetti nimmt 
als wahrscheinlich an, dass Arcangeli, ohne erst, wie er sonst 
pflegte, Winckelmann zu besuchen, allein ausgegangen war, 
dass er früher als Winckelmann nach dem Kaffechause gekom­
men war, und dass er, ehe Winckelmann dahin kam, es wieder 
verlassen hatte. Ob er diese Einsamkeit suchte, um sich gegen 
den Eindruck, den Winckelmanns Gegenwart und die gewohnten 
Verhältnisse möglicher Weise hervorbringen konnten, zu si­
chern, das will ich nicht entscheiden, so wahrscheinlich es auch 
ist; — aber zugleich suchte er sich im Hafen ein Boot zu ver­
schaffen, das immer bereit wäre auf Verlangen ihn sogleich 
nach den Bädern bei Monfalconc überzusetzen. Doch kam es 
zu keiner Uebereinkunft hierüber, „weil er die verlangte Be­
zahlung nicht dafür geben wollte." Unstreitig ist dies ein 
sehr merkwürdiger Zug, da diese Bezahlung sich nur auf 18 
lß * 
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Livres belief, und eine solche Veranstaltung in entfliehen von 
einleuchtender Wichtigkeit sein musste. Gleichfalls ist es 
merkwürdig, dass er , da er bei seiner Zurückkunft um 9 Uhr 
des Vormittags eins von den Mädchen des Hauses damit be­
schäftigt fand, das Bette zurecht zu machen, er noch im 
Stande war, mit ihr zu scherzen. Aber der Gegenstand die­
ses Scherzes war Geld, indem er mit einer unstreitig eigenen 
Art von Neckerei sie aufloderte, ihm zwanzig Ducaten zu ge­
ben. Grade dies kommt mir in hohem Grade charakteristisch 
vor ; denn Arcangeli wollte durch diesen Scherz ohne Zweifel 
den Kampf betäuben, der doch wol in seinem Innern Mar, 
war aber doch selbst in diesem Augenblicke, nicht im Stande, 
seine Gedanken von dem Gegenstande loszureissen, der mit 
seiner ganzen Zaubermacht sich seines Gemüthes so bemei­
stert hatte, dass es von jetzt an jedem anderen Eindrucke ver­
schlossen war. 
Arcangeli begab sich zu Winckelmann, den er an seinem 
Schreibtische sitzend fand. Winckelmann, der seine Ober­
kleider, Halsbinde und Perücke abgelegt hatte, ging ihm 
freundlich entgegen, und ein Gespräch, dessen freundschaft­
l ichen, j a vertrauten Inhalt ich oben angeführt habe, folgte 
je tz t , während die Stube gereinigt wurde, also grösstentheils 
in Gegenwart der aufwartenden Mädchen, von welchen jedoch 
die, welche am längsten zugegen war, kein Italienisch ver­
stand, aber aus der Stimme und den Geberden schloss, dass 
die Unterredung munter und freundschaftlich wäre. 
Schon früher hatte Arcangeli Verdacht in Ansehung der 
Rechtgläubigkeit und des Charakters Winckelmanns gefasst. 
Winckelmann ging nicht in die Messe, nahm nicht den Hut ab, 
wenn er bei einer Kirche vorbei ging, und las in einem Buche, 
das weder italienisch noch französisch, sondern in einer Spra­
che geschrieben war, welche Arcangeli nicht kannte. Dieses 
Buch war Homer. Es war von der grössten Wichtigkeit für 
Arcangeli, seinen schon früher gefassten Verdacht bestätigt 
zu sehen, denn dann brauchte e r , nach seiner Ueberzeugung 
und Denkart, um so viel weniger sich ein Bedenken daraus zu 
machen, Winckelmann nach Gutbefinden zu behandeln. Man 
muss wohl unterrichtet sein von der verstockten Gefühllosig­
keit an welcher erasser Aberglaube herabsinken kann, um zu 
begreifen, dass die hier angedeutete Unterredung Arcangelis 
Beschluss zur Reife brachte, indem sie „ihn in der Meinung 
bestärkte, dass Winckelmann ein Lutheraner, Jude, oder ein 
Spion und ein unbedeutender Mensch sei." In dieser Ueber-
zeugung kehrte er nach seiner Stube zurück, verbarg das Mes­
ser ausser der Scheide und den Strick an sich, und begab sich 
dann wieder zu Winckelmann unter dem Vorwande, dass 
er sein Taschentuch daselbst vergessen habe. Dabei kamen 
sie aufs Neue in ein Gespräch, aber über den Inhalt desselben 
stimmt die Erklärung der Parteien nicht überein653). Es ist 
unentschieden, ob Arcangeli noch einmal selbst verlangte, die 
Münzen zu sehen, welche Winckelmann ihm schon vorher ge­
zeigt hatte, oder ob er, wie er selbst vorgiebt, fragte, ob 
Winckelmann sie an dem Tage beim Mittagstische vorzeigen 
wollte. In jedem Falle schlug Winckelmann dieses Begehren 
ab, indem er unter Anderen hinzufügte, dass er kein Aufse­
hen machen wollte. Eben so gab er eine abschlägige Antwort 
auf Arcangelis zweite Frage, warum er doch nicht sagen wollte, 
wer er eigentlich wäre? Vermuthlich wollte Winckelmann, 
der über Arcangelis Zudringlichkeit verdriesslich geworden 
war, das Gespräch abbrechen, und setzte sich daher an sei­
nen Schreibtisch. Diesen Augenblick benutzte Arcangeli, um 
ihm vom hinten den Strick um den Hals zu werfen, um ihn 
damit zu erdrosseln. Aber Winckelmann zeigte jetzt so wol 
Stärke als Muth654). Es entstand ein verzweifelter Kampf, 
dessen Ausgang wol gar zweifelhaft gewesen sein würde, wenn 
sie nicht, da sie in die Nähe der Thüre gekommen waren, 
beide und zwar unglücklicher Weise so gefallen wären, dass 
Winckelmann am untersten und auf dem Rücken zu liegen 
kam, Arcangeli dagegen am obersten, und nur auf das eine 
Knie fallend. So erhielt er eine entschiedene Uebermacht, be­
sonders da Winckelmann schon durch den stark zusammenge­
schnürten Strick sich in einem sehr misslichen Zustande be­
fand. Dadurch wurde es Arcangeli leicht, ausser zwei ande­
ren Wunden, Winckelmann fünf Wunden in der Brust und in 
der Seite zuzufügen. Man fand bei der Obduction, welche 
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am Tage nachher geschah, dass vier von diesen Wunden durch­
aus tödtlich waren. Sie waren von der Art, dass sie keinen 
Zweifel über die harten Leiden übrig lassen, welche Winckel-
mann ausstand, ehe er seinen Geist aufgab. — Die Speisestube 
war grade unter Winckelmanns Zimmer. Der Diener Andreas 
Harthaber, der grade in der Speisestube war, hörte den Lärm; 
aber während er sich umsah, und erst unten, dann oben bei 
Winckelmanns Thür horchte, gingen kostbare Augenblicke 
verloren, und da er endlich die Seufzer und das Stöhnen des 
Ueberfallenen hörte, und die Thür öffnete, sah er den Mör­
der auf dem einen Knie liegen mit beiden Händen auf Winckel­
manns Brust. Arcangeli bahnte sich nun mit Gewalt einen 
Weg durch die Thür, und entfloh ohne Rock und Hut. Noch 
besass Winckelmauu Kraft genug, um sich zu erheben, und 
zeigte Harthaber seine Wunden in der Brust. Aber so ,wol in 
diesem, als in den folgenden wichtigen Augenblicken traf Al­
les zusammen, um Winckelmanns Zustand zu verschlimmern, 
ja, wenn auch damals noch Hülfe möglich gewesen wäre, ret­
tungslos zn machen. Harthaber eilte, statt vor Allen erst den 
Strick los zu machen, fort, um einen Arzt zu holen. Win-
ckelmann, der des Strickes wegen nicht rufen konnte, und 
sich in der peinlichsten Lage befand, vermochte doch noch die 
Treppe nach der untersten Etage hinunter zu gehen, um Hülfe 
zu suchen. Eins von den Mädchen, das ihn dort traf, er-
schrack so bei seinem Anblicke und bei seiner klagenden Stimme, 
dass sie in ihrer Angst ihn sogleich verliess, nach einem Arzte 
und Beichtvater herum lief, und endlich nach dem Wirthe und 
der Wirthin, die grade in der Kirche waren. Auf das Ge­
schrei , das so entstanden war, kam das Haus in Bewegung, 
aber Winckelmanu fand dadurch noch keine Hülfe in seinem 
peinlichen Zustande. Harthaber hatte sich entfernt ohne den 
Strick los zu machen. Eben so das erwähnte Mädchen, und 
die darauf herbeieilenden Mannspersonen und Frauenzimmer 
betrugen sich alle, der eine ärger als der andere. Der eine 
hielt Winckelmanu für verrückt, und glaubte, er habe sich 
selbst diese Wunden beigebracht; ein zweiter lief über Hals 
und Kopf nach einem Beichtvater; einem dritten ward übel; 
ein vierter glaubte, dass der herunterhängende Strick die Ein-
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geweide wären, die aus dem Unterleibe heraushingen. So ver-
floss eineStuirde; und wenngleich auch wol bei schneller Hülfe 
keine Rettung möglich gewesen wäre, so ist es doch ein peinli­
cher Gedanke, dass Dummheit und Aberglaube Winckelmanns 
Leiden so schrecklich vermehrten. Endlich kamen vernünf­
tigere Menschen dazu. Der Strick ward los gemacht, und. 
Winckelmann ward nach seiner Stube zurückgebracht, wo mau 
ihn auf sein Canapee hinsetzte. Jetzt kam auch erst einer, 
nachher mehre Aerzte, und von jetzt an fand Winckelmann in 
jeder Rücksicht alle mögliche Hülfe und allen Beistand. Auch 
Geistliche kamen dazu, und nachdem Winckelmann vor einem 
- Capuziner gebeichtet hatte, empfing er erst, da er dem Tode 
schon nahe zu sein schien, die letzte Oelung, und nachher, 
da er wieder etwas mehr zu sich selbst kam, das Sacrament 
des Abendmahls. Anfangs vermochte er kaum zu sagen, wer 
sein Mörder sei; hernach verlangte er Papier und Feder, war 
aber nicht im Stande zu schreiben; erst nach Verlauf einiger-
Zeit konnte er, jedoch nur mit grosser Anstrengung und lang­
sam, den gegenwärtigen Gerichtspersonell einige Aufklärun­
gen geben 655), welche zwar in einigen Punkten von der Aus­
sage Arcangelis, abweichen, aber doch im Wesentlichen damit 
übereinstimmen. Auf die Fragen, die noch weiter ihm vorge­
legt wurden, vermochte er nicht zu antworten, besonders da 
Seine Wunden, ungeachtet sie verbunden waren^ unaufhörlich 
so stark bluteten, dass man es nicht wagte, die gesetzmässige 
Besichtigung derselben vorzunehmen. Winckelmann verwies 
theils auf den Wirth, theils auf seinen Pass, der sich in sei­
nem Mantelsack befand, aus dem man damals erst seinen 
Stand erfuhr, den er bis auf diesen Augenblick gar nicht an­
gegeben hatte. Durch gerichtliche Personen ward alles Nö-
thige mit,Rücksicht auf sein Vermögen u.«. w. besorgt656). 
Sein Testament657), in welchem der Cardinal Albani zum 
Haupterbeu eingesetzt ward, wurde gesetzmässig aufgesetzt. 
Als dies geschehen war, war Winckelmann seinem Tode schon 
so nahe, dass er das Testament nicht unterschreiben konnte, 
und ungefähr um vier Uhr des Nachmittags am 8ten Juni 1768 
gab er seinen Geist auf. Er soll gar um Gnade für seinen 
Mörder gebeten haben, doch fand Rosetti nichts darüber in. 
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den Processacten658). In der früher erwähnten gedruckten 
Brochüre wird gemeldet, dass er in den letzten Augenblicken 
die Gegenwart seines Mörders wünschte, um noch durch einen 
Händedruck ihm seine Verzeihung bezeugen zu können. Erst 
am folgenden Tage wurde die förmliche Besichtigung des Zu-
Btandes der Wunden und der Leiche vorgenommen. Winckel-
manns Leiche ward in aller Stille am Tage nach seiner Ermor­
dung auf öffentliche Veranstaltung beerdigt. 
Ueber Arcangeli füge ich der Kürze Folgendes hinzu 6ä9). 
Ohne Rock und Hut, gar mit blutbespritzten Leinen gelang es 
ihm zu entkommen. Obgleich ein paar Mal erkannt, ward er 
doch in mehren Tagen nicht ergriffen; sondern schweifte weit 
umher, bis er am 13ten oder 14ten Juni von Soldaten ergrif­
fen, und am 15ten desselben Monats als Gefangener nach 
Triest zurückgebracht wurde. Der gegen ihn eingeleitete Cri-
minalprocess nahm sogleich seinen Anfang. Arcangeli läugnete 
keineswegs, Winckelmann ermordet zu haben, aber in der 
Voraussetzung, dass man nichts von dem Stricke wisse, und 
wo er gekauft sei, gab er sich alle Mühe, der That das Anse­
hen zu geben, als wäre sie unvorsätzlich durch eine zufällige 
Zänkerei entstanden. Aber theils wurde er in einem Wider­
spruche ertappt, durch welchen er überführt wurde, dass er 
das Messer ausser der Scheide in der Tasche seines Futter­
hemdes (Camisols) gehabt habe, ungeachtet er behauptete, 
dass er es immer in seiner Rocktasche und in der Scheide bei 
sich trug; theils sagten drei Zeugen aus, dass er am Tage vor 
dem Morde das Segelgarn zu dem Stricke an einem von ihnen 
angegebenen Orte gekauft habe. Hierdurch schien das Vor-
setzliche seiner That unverkennbar zu sein. Aber es ist in ho­
hem Grade merkwürdig, dass das, was mehr als Alles Arcan­
geli zum vollständigen Bekenntnisse brachte, verzweifelter Ver-
druss darüber war, dass die Aussage der erwähnten drei Zeu­
gen in Ansehung des Ortes, wo er, wie sie bezeugten, das 
Segelgarn gekauft haben sollte, unrichtig war. Um nun nicht 
durch die unrichtigeAussage dieser Zeugen verurtheilt zu wer­
den , bekannte Arcangeli Alles ohne Rückhalt, wenigstens was 
alle wichtigen Funkte betrifft. Er bekannte so wol das Mes-
ser als das Segelgarn in der Absicht gekauft zu haben, um 
sich beider zu der Ermordung Winckelmanns zu bedienen. Da­
gegen läughete er das Segelgarn an dem Orte gekauft zu ha- -
ben, den die Zeugen aussagten. Arcangeli hatte Recht darin, 
und doch hatten diese Zeugen nicht vorsätzlich ein falsches 
Zeugniss abgelegt, sondern waren selbst irrend zu der von ih­
nen ausgesagten Ueberzeugung gekommen. Dazu trug beson­
ders der Umstand bei, dass die Krämerfrau, bei welcher Ar­
cangeli das Segelgarn gekauft hatte, ihren Vorrath von der Fa­
brik nahm, wo die Zeugen glaubten Arcangeli gesehen zu ha­
ben. Die Identität des Segelgarns, das Arcangeli gebraucht 
hatte, und desjenigen, was von dieser Fabrik verkauft' würde, 
war also richtig,, aber das Segelgarn war an einem anderen 
Orte gekauft worden. 
In den Verhören legte Arcangeli stets eine höchst ver­
derbte Denkart an den Tag. Er sprach immer von seiner Mls-
sethat mit der verstocktesten Gleichgültigkeit, und scheint sich 
nur darüber geärgert zu haben, dass er sich nicht recht dabei 
betragen, und dass er sich nicht in den Besitz der Münzen ge­
setzt habe, ehe er floh, welches er, wie er glaubte, leicht 
hätte thun können. Eben so fuhr er immer fort zu behaupten, 
Winckelmann habe zuerst seine Bekanntschaft und sein Ver­
trauen gesucht, seine Dienstfertigkeit benutzt, und unaufge-
fodert ihm die Münzen gezeigt. Ausserdem berief er sich auf 
mehre Gründe zu dem Verdachte über Winckelmanns Reli­
gion 66°), von welchen einige vorhin berührt worden sind, und 
die nur darum merkwürdig sind, weil sie einen Beitrag dazu 
liefern, uns einen Begriff von den Gedanken und Gefühlen ei­
nes solchen Missethäters zu geben. Endlich schrieb er auch 
dem Teufel einen Brudertheil an der Missethat zu. — Den 
l2ten Juni wurde das Verhör geschlossen; den 16ten wurde 
das Urtheil gefällt. Arcangeli ward einstimmig dazu verurtheilt, 
dass er lebendig von oben nach unten gerädert, und dass dann 
sein todter Körper aufs Rad gelegt werden sollte. Als dieses 
Urtheil ihm angekündigt wurde, erschrack er anfangs, fasste 
sich aber bald wieder, und behauptete in der Folge diese Fas­
sung. Den 20sten Juni ward dieses Urtheil auf dem Peters-
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platze vollzogen, dem Wirthshauso grade gegenüber, in wel­
chem Winckelmann ermordet, und um die Stunde, da die 
Missethat ausgeübt worden war. 
Mit den bitteren Gefühlen, welche die Erzählung von 
Winckelmanns Ende hervorruft, kann ich diese biographische 
Skizze nicht schliessen. Noch einmal wenden wir den Blick 
auf Winckelmann selbst, der „von dem Gipfel des Glücks, 
ohne die Gebrechen des Alters und die Abnahme der Geistes­
kräfte zu fühlen, nach einem kurzen Schrecken, einem schnel­
len Schmerze aus dem Lande der Lebendigen hinweggenom­
men zu den Seeligen hinauf stieg" 6Ö1); -— noch einmal wollen 
wir ihn selbst hören, und kaum findet man etwas Besseres 
gleichsam zum Abschiede von dem Herrlichen, als einige Worte, 
die er v,ier Monate vor seinem Tode an seinen Freund Franke 
schrieb in einem Briefe, worin er ihm meldete, dass die beab­
sichtigte Reise wahrscheinlich nicht vor sich gehen würde. 
Er spricht von der Anstrengung, mit der er, ungeachtet der 
Schwäche seines Magens, arbeitete, und fügt dann hinzu: 
„Endlich wird die Buhe kommen an dem Orte, wo wir uns zu 
sehen und zu gemessen hoffen, woran ich ohne innigste Be­
wegung und ohne Freudenthräiien nicht denken kann. Da­
hin will ich, wie ein leichter Fussgänger, so wie ich gekom­
men bin, aus der Welt gehen. Ich weihe diese Thränen, die 
ich hier vergiesse, der hohen Freundschaft, die aus dem 
Schoossc der ewigen Liebe kömmt, die ich errangen und in 
Ihnen gefunden habe"662). 
Unter denjenigen, welche gleichzeitig mit Winckelmann 
dahin wirkten, das Interesse für die antike Kunst zu wecken, 
und die dazu beitrugen, richtigere Vorstellungen und gründ­
lichere Kenutniss von derselben zu verbreiten, waren z. B. 
Hagedorn, Sulzer, Lippert durch seine berühmte Daktyliothek 
u. A. Aber nächst Caylus, von dem ich in dem Vorhergehen­
den gesprochen habe, war Lessiog (1729—1181) durch Ge­
lehrsamkeit, Scharfsinn und Darstellungsgabe unstreitig der 
vorzügl ichste . D i e wicht igste von seinen h ierher gehör igen 
Schr i f t en ist sein L a o k o o n oder über die Grenzen der Ma lere i 
u n d P o e s i e 6 6 3 ) . I n dieser Untersuchung hat Less ing die en t ­
sche idends ten Bewe i se von den eben genannten ausgeze ichne­
ten E i g e n s c h a f t e n abgelegt . W i e ganz versch ieden er von 
W i n c k e l m a n n w a r 6 6 4 ) , davon überzeugt s ich J e d e r le icht be i 
de r V e r g l e i c h u n g ihrer Schr i f ten . U e b e r W i n c k e l m a n n s V e r -
häl tniss zu Less ing h a b e i ch vorhin Ge legenhe i t gehabt zu spre ­
chen. D i e nächste Veran lassung zu der Ausarbe i tung dieser 
wicht igen Schr i f t gab eine Ste l le in W i n c k e l m a n n s G e d a n k e n 
über d ie N a c h a h m u n g der gr iechischen W e r k e in der S la lere i 
u n d B i l d h a u e r k u n s t , an we lcher Ste l le er grade, i n d e m er von 
der G r u p p e des L a o k o o n s p r i c h t , se ine M e i n u n g über das W e ­
sent l iche der antiken Kuns t entwickelt . L e s s i n g prü f t W i n ­
cke lmanns T h e o r i e und stellt se ine e igene dar. W i r k o m m e n 
i m fo lgenden Abschn i t t e au f be ide zu sprechen. 
E s ist b e k a n n t , w ie grossen Einf luss d ie Univers i täten au f 
d i e V e r b r e i t u n g der Wissenscha f ten gehabt haben. D u r c h den 
münd l i chen V o r t r a g werden V i e l e zu h ö h e r e r geist igen T h ä -
t igkeit g e w e c k t ; noch m e h r e k o m m e n dadurch zur Kenntn iss 
der Resu l ta te der W i s s e n s c h a f t e n , und so gehen diese durch 
d i e münd l i che Mi t the i l ung m e h r , als d ies durch blosses B ü c h e r -
s tud ium mög l i ch i s t , in d ie a l lgemeine B i ldung über. E s 
w ü r d e daher unbi l l ig s e i n , h ier n icht zu e r w ä h n e n , was auch 
au f d iese W e i s e f ü r d ie Be fö rderung des archäologischen S t u ­
d iums gewirkt worden ist. D e r erste., der d ie ant ike Kuns t 
z u m Gegens tand akademischer Vor l e sungen m a c h t e , war P r o ­
fessor Chr is t in L e i p z i g . . Schon ehe W i n c k e l m a n n als S c h r i f t ­
stel ler a u f t r a t , h ie l t Chr i s t archäologische V o r l e s u n g e n , in 
w e l c h e n er n icht von W i n c k e l m a n n s Schr i f ten G e b r a u c h m a ­
chen k o n n t e , selbst n icht von der f rühesten A r b e i t desse l ­
b e n ; denn g r a d e i n d e m J a h r e , als W i n c k e l m a n n s A b h a n d ­
lungen über d ie Nachahmung der A l t en herauskamen ( 1 7 5 6 ) , 
starb Chr is t . D i e erste d i e s e r ' A b h a n d l u n g e n k a m zwar ein 
J a h r f rüher h e r a u s , aber es wurden nur 5 0 A b d r ü c k e davon 
g e n o m m e n , so dass es wol gar ungewiss i s t , ob sie Chr is t vor 
A u g e n kam. A u f j e d e n Fa l l war es zu spät , als dass dadurch 
irgend eine Veränderung in Christs Behandlungsweise dieser 
Wissenschaft bewirkt werden konnte. Eine andere Frage ist 
es, ob Winckelmann mit Christs Collegium litterarium, das 
damals in handschriftlichen Heften im Umlauf war, Bekannt­
schaft gemacht habe. Zwar ist es nicht unwahrscheinlich, 
dass dies geschehen sein kann, ehe Winckelmann nach Ita­
lien reiste^ während er in Nöthenitz war, oder vielleicht 
wahrscheinlicher noch in Dresden665); doch beruht diese An­
nahme, so viel ich weiss, auf blosser Vermuthung, und in je­
dem Falle konnte das sonst an sich Verdienstliche, was er 
daraus hätte lernen können, keinen Einfluss auf das haben, 
was grade in Winckelmanns Schriften das Trefflichste ist. Die 
Ideen und die Verfahrungsweise, welche man Winckelmann 
verdankt, konnte natürlicherweise von Christ nicht erwar­
tet und gofodert werden, der im Wesentlichen die ältere, schon 
früher in diesem Abschnitte erwähnte Ansicht von den Ueber-
resten der antiken Kunst nicht verliess. In Uebereinstimmung 
mit dieser Ansicht übersah auch Christ das, was vor Allem 
das Wesentliche bei diesen Ueberresten ist, nämlich die Kunst. 
Auch bei ihm war, wie im Allgemeinen bis auf diese Zeit, die 
litterärische Ansicht und die darauf gegründete Behandlungs­
weise überwiegend. Er soll durch seinen mündlichen Vortrag 
wohlthätig gewirkt haben, und genoss ausgezeichnete Achtung 
und Liebe660). Die eben erwähnte Ansicht blieb noch 
lange die gewöhnliche. Der Begriff und die Grenzen der Ar­
chäologie waren unbestimmt; heterogene Theile wurden ver­
mischt, und fast ausschliesslich von dem blos litterärischen 
Standpunkte betrachtet. So wurde diese Wissenschaft noch 
vorgetragen so wol von Ernesti als Martini, wie man aus ihren 
im Druck erschienenen Vorlesungen sieht667). Auch in 
Eschenburgs Handbuch der klassischen Litteratur ist eine über­
wiegende Hinneigung zu jener älteren Ansicht und der grosse 
Einfluss derselben sichtbar66^). Aber Winckelmanns Bestre­
bungen waren so ausgezeichnet, und standen vor den Augen 
der Welt in so herrlichen Werken da, dass ihre Wirkung nicht 
ausbleiben konnte. Heyne war unter den akademischen Leh­
rern der erste, der durch zweckmässigere und geschmackvol­
lere mündliche Vorträge bedeutend dazu beitrug, dieses Stu-
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clhim auf seinen rechten Weg zu bringen, und das Interesse 
dafür allgemeiner zu machen. Ausserdem beförderte er diesen 
Zweck durch verschiedene Abhandlungen, die sich theils in 
den Schriften der göttingischen Gesellschaft der Wissenschaf­
ten finden, theils besonders herausgekommen sind C69). Indem 
man auf dem so gebahnten Wege fortging, lernte man nach 
und nach immer mehr die Kunst und die Werke derselben von 
dem richtigen Gesichtspunkte betrachten, der, so viele Irrthli-
mer im Einzelnen da sein mögen und'bleiben werden, doch 
keinesweges erschüttert oder verdunkelt werden kann. Nicht 
gering ist die Anzahl derer, welche, ungeachtet aller Un­
gleichheit in Meinungen und der Behandlungsweise, doch alle 
diesen gemeinschaftlichen Zweck, die Erweiterung, Verbes­
serung und Verbreitung der Wissenschaft befördert haben, und 
noch fernerhin befördern. Theils durch philosophische, theils 
durch historische, wenngleich auf sehr verschiedene Weise 
angestellte Untersuchungen so wol über die Archäologie im All­
gemeinen, als über die einzelnen Theile derselben haben z. Ii. 
Göthe, Zoega (175«—1809), Miliin, Visconti, Böttiger, Hirt, 
H.Meyer, Quatremere de Qnincy, Thiersch, Welcker, K. 0. 
Müller, Sillig u.'A. sich ausgezeichnete Verdienste erwor*-
benero). Es ist hier unsere Absicht nicht, die Bestrebungen 
eines jeden der hier genannten und anderer nicht genannter 
Männer im Einzelnen zu charakterisiren. Durch Winckelmann 
war die Grundlage der Archäologie gelegt, auf diesem bauen 
seine Nachfolger stets weiter in den hier eben angeführten 
Richtungen. In der Kunstgeschichte selbst giebt es reichliche 
Gelegenheit die verschiedenen Grundsätze und Meinungen der 
Archäologen so wol zu benutzen, als auch zu beurtheilen. 
